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EIN WORT ZUVOR
 
Dieses Buch ist ein Bericht. Dieser Bericht ist notwendig: denn wir alle vergessen zu leicht, was einmal war, was einmal wieder sein kann!
Dieses Buch berichtet von dem Kampf einer illegalen Jungengruppe gegen die Diktatur der Nazis. Aber es ist kein »politisches« Buch.
Wir wissen, daß wir niemals sorglos leben können. Tyrannei gab es gestern, vielleicht gibt es sie morgen; es gibt sie auch heute! Wenn du die Augen aufhältst, siehst du die Tyrannei des So-Seins-wie-die-anderen, die Tyrannei der haltlosen Masse ringsum, Masse nicht, weil sie zahlreich ist, sondern weil sie träge ist. Und du siehst, wie auch in dir selbst sich so etwas wie eine Tyrannei der Feigheit und Bequemlichkeit regt. Dann habe immer den Mut, nein zu sagen!
Dieses Buch ist im Gedenken an die jungen Menschen geschrieben, die für die Freiheit des Menschen, für die Freiheit ihres Volkes und ihres Glaubens starben. Aber Widmungen nützen nichts, wenn wir nicht nach-leben. Wir alle sind gemeint. Wir alle sind gerufen!
Gibst du Antwort?
 


WAS DER VERFASSER NOCH ÜBER DIE FOTOS UND ZU DEN LESERN DIESES BUCHES SAGEN MÖCHTE
 
Es war nicht ganz einfach, dieses Buch mit Fotos zu illustrieren. Eigentlich wollten wir nur Fotos aus der illegalen Zeit verwenden, und dann alle genau zum Text passend. Aber da fehlten uns viele Fotos, weil die Gestapo oder auch der Krieg sie vernichtet hatten, andere wieder waren nicht für eine Druckwiedergabe geeignet. Wer denkt denn auch, wenn er irgendwo auf Fahrt mal ein Foto macht, gleich daran, daß es einmal in einem Buche wiedergegeben werden soll! Andererseits aber wollten wir ja richtige Jungenfotos aus, den Jungengruppen selbst bringen und nicht solche, die irgendwelche Berufsfotografen mal mit allen Raffinessen gestellt und aufgenommen haben. Und so kommt es, daß ein paar Fotos in diesem Buch fehlen, die wir gern darin gehabt hätten; vom Stockfechten etwa oder vom Trampen. So kommt es auch, daß einige unserer Fotos aus den Nachkriegsjahren stammen. Die Mehrzahl aber stammt tatsächlich aus der Verbotszeit während der NS.-Jahre: aus einer illegalen Jungenschaftshorte des Ruhrgebiets und aus anderen illegalen Gruppen. Diese Fotos haben meist eine richtige und oft recht bewegte Geschichte, manche sind nur durch einen Zufall bei der Verhaftung ihres Urhebers der Gestapo entgangen. Da ist zum Beispiel das Foto mit dem Jungen am Gipfelkreuz. Das hat man dem Jungen, der es aufgenommen hat, sehr übel genommen bei der Gestapo. Es hing damals auf den Stuben aller Jungen seiner Horte, und die Gestapo behauptete — argwöhnisch, wie sie war —, dieses Foto solle ein Symbol sein: die hündische Jugend durch HJ. und Nazis ans Kreuz geschlagen. »Wir waren sehr stolz auf diese Definition der Gestapo«, meint der damalige Hortenführer dazu.
Und nun wollen wir nicht mehr viel sagen zu den Fotos. Wir wollen sie selbst sprechen lassen.
Wir wollen sie sprechen lassen für das ewig neue und herrliche Leben deutscher Fahrtenjugend. Jungen auf Bergfahrt — Jungen beim Kochen, beim Baden, beim Bogenschießen — singende Jungen — Skijungen — Kothenjungen — und immer: Fahrtenjungen! Irgend etwas hat sie gerufen: in die Weite, in die Freiheit, auf Fahrt! In einen Dienst, den sie sich selbst wählen. In eine Jungenhorte, in der sie mehr miteinander verbindet als die Zugehörigkeit zu dem oder jenem Verein.
Sie lassen sich nicht treiben vom großen Strom. Sie verharren nicht müde oder satt in irgendeinem Winkel. Sie gehen ihren eigenen Weg. Sie sind — auf Fahrt. Und ihr Ziel liegt noch weit jenseits der Wälder, Berge und Seen, an denen ihre Kothen stehen. Weit jenseits der Wolken, in die sie ihre Pfeile richten.
Und manchmal wissen die Jungen: die Fahrt zu diesen Zielen wird nie zu Ende sein. Dann wissen sie, daß diese Fahrt ein ganzes Leben lang dauern wird. Nicht, als ob sie nun immer weiter »auf Fahrt« gehen könnten. Aber wenn sie sich selbst treu bleiben, werden sie immer »unterwegs« sein. Unterwegs zu Zielen, die sich recht oft nur scheinbar von denen unterscheiden, zu denen sie in ihren Knabenträumen einst unterwegs waren. Im Grunde sind es die gleichen Ziele — wenn sie selbst die gleichen geblieben sind.
Denn wenn wir es recht verstehen, dann ist unser ganzes Leben hier auf unserer Erde nur eine einzige große Fahrt. Eine Fahrt ohne Ende. Manche Leute freilich bleiben auf halbem Wege stehen. Sie meinen zu früh, nun zu Haus zu sein und die große Fahrt hinter sich zu haben. Und deshalb werden sie nie wirklich nach Haus finden.
Wir aber sind auf Fahrt!
 


Junge Kameraden,
seid bereit!
Lang ist die Straße,
die wir noch marschieren müssen.
Weit ist der Weg,
der noch vor uns liegt.
 
Junge Kameraden, 
seid bereit!
Keiner, der fragte,
jeder liebt die graue Fahne,
jeder Kornett
und auch der jüngste Mann.
 
Junge Kameraden, 
seid bereit!
Heimliche Fahne 
wehet über uns allen; 
heiß ist die Glut, 
die noch in uns brennt.
 



 


1. Kapitel
»DU TRAUST DICH NICHT«
 
GROSSE PAUSE auf dem Schulhof des Gymnasiums in L.
Ein wenig abseits vom allgemeinen Getriebe stehen die Jungen der Quinta A, das ist immer verdächtig... Und tatsächlich, man führt etwas im Schilde.
»Mann, das wär‘ ‘ne dolle Sache, wenn das einer schaffte«, sagt Kurti, »der Kauz ist aber auch zu blöd. Wenn ich noch daran denke, wie er eben den Bleistift suchte, den er doch selbst in der Hand hatte...«
Und die ganze Quinta A lacht unbändig darüber, wie Kurti den Kauz imitiert, ihren ein bißchen sehr zerstreuten und vergeßlichen Lateinlehrer.
»Was habt ihr denn vor?« ruft Wolf, der ein paar Meter entfernt auf der Schulhofmauer sitzt und seine Beine herabbaumeln läßt.
»Komm doch her«, rufen die Klassenkameraden, »dann sagen wir‘s dir.«
Und Wolf wird eingeweiht: man will Kauz in der nächsten Stunde einen Zettel mit seinem Spitznamen auf dem Anzug befestigen.
»Aber du traust dich ja doch nicht, da mitzumachen«, stichelt Kurti, der Wolf nicht so recht leiden mag, weil der so was »Besonderes« an sich hat. Wolf tollt zwar meist mit den anderen wild herum, aber er ist mitunter auch still; die Lehrer fragen manchmal: »Wolf, träumst du wieder?«
Aber dies will Wolf doch nicht auf sich sitzen lassen; die meinen wohl, er hätte Angst?
»Was ist denn dabei, Leute, gebt das Ding her, ich will‘s dem Kauz schon anhängen«, sagt Wolf.
Und wirklich, als Kauz in der nächsten Stunde an Wolfs Bank vorbeikommt, befestigt der ihm mit einer schnellen Handbewegung den Zettel auf dem Rücken, und die Jungen der Quinta A stimmen ob dieses Sieges über ein verhaßtes »Bleichgesicht« ein unhörbares Siegesgeheul an.
Als Kauz nach der Stunde den Schulhof betritt, wundert er sich über seine Popularität, bis ihn ein Kollege vom »Stein des Anstoßes« befreit. Der Direktor erfährt sofort von der Geschichte, schon in der nächsten Stunde geht er durch die Klassen, die als Übeltäter in Frage ‘kommen, er verheißt dem Täter und der ganzen Klasse strengste Bestrafung und gibt dem Übeltäter Bedenkzeit bis zum nächsten Mittag, sich zu melden.
Nach Schulschluß gibt Kurti an die Quinta A die Parole aus: daß bloß jeder seine Klappe hält, wir geben nichts zu!
Wolf geht an diesem Mittag wie des öfteren zusammen mit Jürgen nach Haus, einem Jungen aus der Sekunda, der in der gleichen Ecke wie Wolf wohnt. Heute mittag geht die Unterhaltung natürlich um das Ereignis des Tages: die Sache mit Kauz.
»Ich weiß ja nicht, wer das gemacht hat, aber schön war das nicht. Der Mann hat‘s sowieso nicht leicht, er ist auch nicht immer so gewesen, erst seitdem er durch ein Unglück seinen einzigen Jungen verloren hat...«, meint Jürgen. Und er wundert sich, daß Wolf nichts darauf antwortet, er guckt ihn von der Seite her an und sieht, wie Wolf rot wird.
Als die beiden auseinandergehen, sagt Wolf nur »Wiedersehen, Jürgen«. Und Jürgen sieht, wie Wolf ziemlich langsam weitergeht, die Hände in den Taschen seiner Lederhose, das helle Haar vom Wind zerzaust, die Stirn ein wenig nachdenklich.
Am anderen Morgen kommt Wolf in der letzten Minute in die Klasse. Er sagt zu den Klassenkameraden: »Hört mal, ich werd‘ mich bei Kauz entschuldigen«, und schon geht die Tür auf. Kauz kommt herein.
Wolf geht auf ihn zu, streicht sich das Haar mit einer Handbewegung aus der erhitzten Stirn und sagt leise, aber fest: »Herr Studienrat, ich bitte Sie um Verzeihung wegen dieser Sache gestern. Ich war es. Es tut mir leid.«
Kauz ist etwas überrascht, er gibt Wolf die Hand und sagt: »Ist in Ordnung.«
Als Wolf sich wieder hinsetzt, sind viele seiner Klassenkameraden offenbar nicht einverstanden mit ihm. »Du bist schön doof«, tuschelt Kurti. Aber Wolf ist mit sich selbst einverstanden, und auch Jürgen ist mit ihm einverstanden, als Wolf ihm mittags die ganze Geschichte erzählt.
Jürgen sagt dann noch: »übrigens..., ach was, laß, ein andermal.«
Als Wolf, das heißt: der Quintaner Wolfgang Gecken, zu Haus angelangt ist, fliegt die Büchertasche nicht so ungestüm wie sonst in die Ecke seiner Bude. Im Gegenteil: sie wird sehr sorgfältig an die Seite des Bücherbretts gestellt. Auch beim Mittagessen mit Mutter, Vater und den beiden Schwestern zusammen ist Wolf sehr ruhig, ein bißchen zu ruhig jedenfalls für die ein Jahr ältere Schwester, die Wolf — und nur er — Gisa nennen darf, den anderen Familienmitgliedern gegenüber legt sie Wert auf »Gisela«.
»Der Herr Bruder hat bestimmt eine Fünf geschrieben, — was ist es denn für ein Fach, mal wieder Mathe, Wolf?« neckt Gisa.
»Ja wirklich, Wolf, was ist los?« stimmt der Vater zu.
»Gar nichts, wirklich nicht«, sagt Wolf, »nur — es ist sehr schönes Wetter draußen.«
»Wie geistreich«, meint Gisa, »das wäre uns sonst gar nicht aufgefallen, aber gut, daß du‘s sagst, ich hätte es beinah vergessen: ich darf doch heute nachmittag mein neues Kleid anziehen, wenn ich zu Ulla gehe, nicht, Mutti?«
Und damit ist Wolf für den Rest des Mittags von der Anteilnahme der Familie erlöst.

 


Nachher, oben in seiner Bude, liegt Wolf nach alter Gewohnheit der Länge nach über seinem etwas wackeligen Tisch, Knie und Beine auf dem Stuhl, den Kopf in die Hände gestützt, und liest irgendeinen Karl May. Aber irgendwie sind der große Winnetou und seine tapferen Apatschen heute uninteressant. Wolf klappt den Schmöker zu und legt ihn unter das Kopfkissen seines Bettes. Dann geht er zu seinem Bücherbrett und zieht aus dem untersten Fach einen schmalen Band hervor, den er eigentlich sehr selten herausnimmt.
Es ist ein Band Fahrtenfotos, den ihm sein Bruder geschenkt hat, ehe er zur Universität ging. Der Bruder ist tot, abgestürzt bei einer Bergtour im österreichischen Alpengebiet.
Vorn in dem Band steht, quer über die Seite geschrieben: »Wir wollen Deine Jungen sein«, daneben ein kleines Foto: ein Wimpel mit dem Christuszeichen auf einem Berggipfel, umjagt von Wolkenfetzen. Darunter steht ein wenig kleiner: »Für
Wolf zu Weihnachten 1937. Reinhard.«
Wolf blättert langsam den Band durch, er braucht eigentlich gar nicht genau hinzusehen, denn er kennt die Fotos alle: hier eine Reihe von Affen, toll zusammengeworfen, eine Klampfe dazwischen, und Fahrtenmesser, Brotbeutel, eine große Karte und dahinter das weite offene Meer, nichts als Meer! »Adria« steht darunter. Oder dort das Foto: zwei Jungen, verstaubt und verschwitzt, Affen auf dem Rücken, Klampfe in der Hand, am Rande der Straße; in Sichtweite ein Lastwagen; Überschrift: »Ob er hält?« Dann die beiden letzten Fotos: auf der einen Seite ein weiter Hang und Zelte, viele Zelte, darüber wieder das Banner mit dem Christuszeichen, inmitten der Zelte lauter Jungen in gleicher Kluft: »Bund Neudeutschland« steht darüber.
Und das letzte Foto: nur eine Straße, die sich irgendwo ins Unbekannte verliert. Darüber steht: »Unsere Fahrt geht fort bis ans Ende der Welt, sie ist nie zu Ende gebracht.«
Wolf macht den Band‘ zu und legt ihn behutsam auf das Brett. Dann nimmt er sich die Schulbücher her. Aber es will heute nicht werden, »Ars Latina« ist heute nicht weniger langweilig als Karl May. Draußen lacht immer noch die Sonne, und auf einmal denkt Wolf an Jürgen und wie er heute mittag sagte: »Du, Wolf, übrigens..., ach nein, laß, ein andermal.«
überhaupt, — Jürgen, denkt Wolf und freut sich darüber, daß er ihn morgen wieder sieht. Neulich, erinnert sich Wolf, ging Jürgen am Samstag nachmittag mit einem Affen auf dem Rücken zum Bahnhof; ob er wohl zum HJ.-Dienst ging? Das kann Wolf eigentlich gar nicht glauben. Er weiß ja auch, wie‘s bei der HJ. zugeht, wenn die ihren »Dienst« machen, und dazwischen Jürgen?
Ach verflixt, er wollte doch Latein machen. Aber er kommt ja doch nicht weiter. Ist auch egal, heute.
»Ist ja doch Mist«, sagt Wolf ziemlich vernehmlich und schleudert das Lateinbuch auf das Bücherbrett.
»Was ist Mist?« sagt jemand und macht die Tür wieder hinter sich zu.
»Was willst du Kamel denn hier«, ruft Wolf, aber das »Kamel« kommt schon etwas gepreßt heraus, denn wie er sich umdreht, springt er schnell auf, sagt: »Tag, Klaus« und gibt dem die Hand. »Mit ,Mist‘ war das Lateinbuch und mit ,Kamel‘ mein holdes Schwesterlein gemeint, das hier gern unbefugt eindringt«, erklärt er, »und dies ist meine Bude. Du warst ja noch nie hier oben, nicht?«
»Nein, war ich nicht. Sieh mal an, sogar eine Klampfe?«
»Jawohl, ist ja nicht wie bei armen Leuten«, und Wolf streicht fast zärtlich über die Saiten seiner Klampfe, die einmal Reinhards Klampfe war.
»Das ist prima, Wolf, daß du ‘ne Klampfe hast. Du kannst doch spielen?« fragt Klaus und spricht, als er Wolfs beleidigte Miene sieht, schnell weiter: »Die Sache ist nämlich die, also, ja, wie soll ich dir das klarmachen, jedenfalls...«
»Mann, seit wann stotterst du, was ist denn nun los?«
»Ha, siehst du, das ist das Stichwort; es ist nämlich allerlei los bei uns, und da wollte, vielmehr sollte ich dich fragen, ob du nicht mitmachen willst in unserer Gruppe, kurz und gut: ich soll dich keilen.«
So, das war heraus.
»Nun sag bloß noch: fürs Jungvolk, und dann bist du draußen. Mir reicht‘s gerade, daß ich alle paar Wochen da schon mal für ‘ne Stunde antreten und still-stehen muß, nee, mein Lieber!« erklärt Wolf und ist einigermaßen erstaunt, daß sein sonst so beherrschter Klassenkamerad Klaus einen kleinen Tanz auf führt vor Freude, ihn vom Stuhl reißt und schreit:
»Siehst du wohl, ich hab‘s doch dem Chef gleich gesagt, du bist der richtige Mann für uns. Und der meinte immer noch: Vorsicht, Leute!«
Und Klaus boxt Wolf vor Freude ein paarmal in die Rippen.
»Jetzt bin ich‘s aber leid«, ruft der, nimmt Klaus, setzt ihn auf einen Schemel, preßt ihm die Arme auf den Leib:
»So, jetzt sag mir erst einmal klipp und klar, was und wer ihr seid und wie ihr gerade auf mich verfallen seid, eher kommst du nicht los!«
»Tja, wenn du Gewalt anwendest —, also: ,wir‘, das ist eine katholische Jungengruppe, so was wie früher .Neudeutschland‘, was ja jetzt verboten ist. Unser ,Chef‘ ist vorläufig der lange Pit, den du ja von der Penne her kennst, in Wirklichkeit ist‘s aber der Kaplan von St. Marien, der unsre Gruppe zusammenhält. Du sollst in unsre Gruppe kommen, weil der Kaplan früher im N.D. deinen Bruder gut kannte, und weil du ein anständiger Kerl bist, auch in der Penne, so wie heut morgen. So, und morgen abend hol‘ ich dich ab zur Runde. Howgh!«
»Uff, mein roter Bruder hat eine lange Rede gehalten«, sagt Wolf und läßt Klaus frei, »aber im Ernst: ich komme gem. Ob ich allerdings bleibe, weiß ich nicht. Und ob ich wohl darf, von zu Hause aus?«
»Natürlich bleibst du und natürlich darfst du, das ist doch mal klar. Du weißt gar nicht, wie ich mich freue, dann bin ich in der Klasse nicht mehr allein, und außerdem spielst du noch Klampfe, Mann..., aber du traust dich doch auch? Es ist nämlich nicht ganz ungefährlich, weißt du, in der Schule und so!«
»Jetzt halt aber deine Klappe! übrigens, ach nein, laß, nächstens mal.«
Dag war jetzt das zweite Mal in den letzten Tagen, daß ihn jemand fragte: »Traust du dich?« Komisch, dachte Wolf.
 


2. Kapitel
WOLF MACHT EINE ENTDECKUNG
 
ES IST SCHON BALD DUNKEL. Hier und dort kommen noch ein paar Leute verspätet aus den Geschäften und Betrieben, sie wickeln sich möglichst dicht in ihre Mäntel ein, und jedesmal, wenn ein neuer Regenschauer kommt, gehn sie ein wenig schneller. Es ist wirklich kalt und naß für diese Jahreszeit.
Wolf Gecken sagt zu Haus jetzt schon zum dritten Mal zu seiner Mutter: »Du, Mutti, können wir noch nicht zu Abend essen? Sieh mal, es ist schon sooo spät. Du hast doch selbst neulich gesagt: nichts ist wichtiger als Pünktlichkeit bei den Mahlzeiten. Bitte, laß uns doch essen!«
»Ah, er hat Lampenfieber, der junge Künstler, er darf zum ersten Mal mit seiner Klampfe in der Öffentlichkeit auftreten«, meint Gisa, die offenbar doch nicht so ganz in ihr Englischbuch vertieft ist.
Als es nachher zweimal schellt, springt Wolf schnell die Treppe hinunter; natürlich, es ist Klaus.
»Komm, die anderen sind sicher schon da, wir kommen immer so ruckweise, weißt du, damit es nicht nach Massenversammlung bei ihm aussieht, sagt der Kaplan.«
Von der St.-Marien-Kirche drüben schlägt es gerade zweimal, als die Jungen beim Herrn Kaplan anschellen. Wolf guckt auf seine Armbanduhr:
»Genau halb acht Uhr, ich muß mir den historischen Augenblick merken.«
»Grüß Gott, ihr beiden; fein, daß du da bist, Wolf. Und sogar eine Klampfe hat der Kerl? Da wird meine Schwester ja bald noch mehr Grund haben, über das .Gebrüll von den dummen Jungen‘ zu schimpfen. Aber wir spielen ihr zur Beruhigung mal was Schönes vor, nicht, Wolf?«
Und der Kaplan schiebt Wolf eine Treppe hinauf und in ein Zimmer hinein. Dort gibt‘s ein großes Hallo und eine mächtige Begeisterung über den »Jammerschinken«.
Als Wolf allen die Hand gegeben hat, fragt der Kaplan:
»Wollen wir mal? — Gert und Pit, entschuldigt, daß ich euch unterbreche. — Komm, Wolf, setz dich hierher!«
Darüber, daß ihm einer beinahe im letzten Moment den Stuhl unter dem Hosenboden weggezogen hätte, geht Wolf kühl lächelnd hinweg. Dann stimmt der Kaplan ein Lied an, bei der dritten Strophe summt Wolf leise mit. So zwischendurch drückt man ihm auch ein Buch in die Hand:
»Lies es mal durch, Wolf, und in der nächsten Stunde erzählst du uns allen, was drinsteht.«
Überhaupt wundert sich Wolf, wie die Jungen sich so ohne weiteres die Bücher des Kaplans aneigneten. Was sonst noch in dieser ersten Gruppenstunde geschah, davon behielt Wolf wenig; nur daß man ihn bei einem Spiel ziemlich hereingelegt hatte und er der Gruppe dafür nachher ein neues Lied hatte beibringen müssen, das wußte er noch. Und, ja, auch das: als sie sich verabschiedeten, sagte der Kaplan:
»Bis morgen, Wolf, du kommst doch morgen früh um sieben Uhr zur heiligen Messe?«
Wolf hatte genickt, hatte eine aus irgendwelchem Grund etwas verunglückte Verbeugung gemacht und gesagt:
»Auf Wiedersehen, Herr Kaplan.«
Am anderen Mittag. Jürgen Degner verabschiedet sich vor dem Pennal von seinen Klassenkameraden:
»Also, wenn du nicht klarkommst mit der Vorbereitung, springst du eben zu mir ‘rüber.«
»Tja, ich fürchte, es wird wohl so kommen, Tschüs, Jürgen!«
Jürgen will gerade gehen, da sieht er die Quintaner aus der Penne kommen, das heißt: stürmen. Und da ist Wolf auch schon:
»Tag, Jürgen, darf ich mit dir gehn? Du, ich muß dich unbedingt mal was fragen. Machst du eigentlich in der HJ. mit, ich meine, so richtig und mit Begeisterung?«
»Wieso?«
»Och, ich möcht‘ das nur so wissen, weißt du!«
»Ach, ,nur so‘ willst du das wissen«, lacht Jürgen, »aber ich will es dir verraten: ich gehe alle zwei Monate einmal zum Dienst, um mich dann für die nächsten beiden Monate gleich zu entschuldigen. Kapiert, mein Lieber?«
»Klarer Fall. Dann kann ich dir auch etwas verraten: ich bin im N.D., das heißt in ner Gruppe, die so was Ähnliches ist; seit gestern.«
Jürgen bleibt für einen Augenblick stehen.
»Was, im N.D.? Mann... das hätte ich ahnen sollen...! Aber sag mal, erzählst du das jedem?«
»Nein«, sagt Wolf sehr knapp, »nur dir, außer meinen Eltern.«
»Dann ist es gut. Du mußt nämlich aufpassen, daß das nicht der Falsche erfährt, sonst gibt‘s das größte Theater in der Penne, schlimmstenfalls fliegst du raus!«
»Pah, und wenn schon, die blöde Penne...«
Jürgen legt seinen Arm auf Wolfs Schulter:
»Jetzt hör mal genau zu, Wolf. Das von der .blöden Penne‘ sagt jeder. Darauf brauchst du also nicht stolz zu sein. Außerdem ist das richtiger Quatsch. Die Penne ist nämlich gar nicht so blöd —, auch das nicht, was die Pauker erzählen. Man muß nur eben mitmachen, auch da, wo‘s einem nicht leicht fällt, gerade da.«
»Sicher, du hast recht, Jürgen. Aber schau mal, wenn ich an so ‘nen Pauker denke wie ,Stix‘ oder an so eklige Streber wie in unserer Klasse so‘n paar... «
»Ein Streber sollst du ja nicht werden, um Himmelswillen. Weißt du, es ist in der Penne eben so: wir müssen nach zwei Seiten kämpfen. Einmal gegen die Leute, die ihr Streber nennt, und gegen die Pauker, die so was gern haben. Anderseits gegen die Meinung, daß ,doch alles Blödsinn ist‘. Laß dich nicht einlullen von dieser sogenannten ,Klassengemeinschaft‘, wenn du anderer Meinung bist als die Klasse. Das ist nicht leicht, so zu sein in der Penne. Aber alles andere ist feig — oder bequem. Und im Grunde liegt alles bei dir. Es gibt ein chinesisches Sprichwort, das heißt: ,Der Edle verlangt etwas von sich selbst; der niedrige Mensch verlangt etwas von anderen Leuten.‘ Denk mal darüber nach, ja?«
»Ich versteh‘ schon, was du meinst. Das wäre fein, wenn man das in der Schule immer schaffen könnte. Da wär‘ die ganze Penne auf einmal etwas anderes!« »Da hast du eine wichtige Entdeckung gemacht; bis morgen, Wolf!«
übrigens war Jürgen an diesem Nachmittag etwas verärgert. Er hatte etwas verpaßt, dachte er.
 
Großer Kriegsrat beim Kaplan: auf dem Teppich liegen rings um eine mächtige Karte fünf Jungen und — augenblicklich durchaus nicht würdevoll — »Hochwürden «. Der große Rat ist offenbar sehr anstrengend, Pit legt seine Stirn in mächtige Falten und meint:
»Ja, einerseits..., und andererseits...«
»Darf ich auch mal was sagen, hoher Häuptling?« fragt Wolf.
»Ach, unser Benjamin, Leute, haltet mal für ‘nen Moment eure Klappen.«
Und dann erzählt Wolf seinen Plan, wie man auf Fahrt gehen könne. Es ist auffallend ruhig währenddessen, so ruhig, daß es die Schwester des Kaplans beunruhigt; sie klinkt leise die Tür auf und meint:
»Ich wollte nur mal sehen, ob euch nichts passiert ist, es war auf einmal so merkwürdig ruhig hier —, soll ich eurem Verstand mal mit einem Glas Apfelsaft nachhelfen?«
»Au ja«, ruft Klaus, »ich glaub‘, wir sind so weit, ich meine, Wolf hat die richtige Idee.«
»Ich auch!« »Ich auch!« Und schließlich sagt sogar Pit: »Ich kann mich nicht der Erwägung verschließen, daß das Projekt unseres Freundes Wolf Gecken nicht einer gewissen Anziehungskraft entbehrt.«
»Quatsch nicht, ,Chef‘, hier hast du deinen Apfelsaft, verschluck dich bloß nicht.«
Noch ein Lied, und der Kaplan schließt:
»Also am Samstagnachmittag um halb drei Uhr ist alles in der abgemachten Ausrüstung am Hauptbahnhof. Macht‘s gut, paßt auf, das ihr nicht den verkehrten Leuten in die Hände lauft, und jetzt wünsche ich euch, daß euch eure erste Fahrt gelingt.«
Dann beteten sie gemeinsam ein Ave Maria.
 


3. Kapitel
EINE FAHRT MIT ÜBERRASCHUNGEN
 
AUF DEM BAHNSTEIG 2 des Hauptbahnhofs steht am Samstagnachmittag um halb drei Uhr eine Gruppe junger Herren, das heißt: wohlerzogener Knaben aus anscheinend guten Familien, mit etwas feierlichem Gehabe und ebenso feierlichem Habit.
»Kerl, es wird mir doch verflixt schwül in dieser verrückten Aufmachung«, flüstert Pit dem Wolf zu und besieht sich ein bißchen resigniert seine Knickerbocker.
»Ist ja auch zum Totlachen, du mit deinen Beinkleidern.«
»Spotte nicht, mein Sohn, wenn du erst in meine Jahre kommst —, übrigens kommt da der Zug, paß auf, daß du deinen Koffer nicht stehen läßt, der Inhalt dürfte dem Mann vom Fundbüro sonst allerlei Rätsel aufgeben.«
Eine Stunde später.
Auf dem kleinen Bahnhof in Gelldorf entsteigen dem »Südexpreß«, wie boshafte Jungen das Zügelchen nennen, fünf junge Herren. Sie werden von den paar Landleuten am Bahnhof gebührend bestaunt.
»Donnerschlag, da gibt‘s aber allerhand Besuch beim Baron drüben«, sagt einer.
»Ich bitte die Herren, mir zur Gepäckaufbewahrung und in den Warteraum zu folgen«, sagt Pit mit einer eleganten Geste zu den Kameraden hin,
Und jetzt geschieht im menschenleeren Warteraum des Gelldorfer Bahnhofs etwas sehr Merkwürdiges: fünf Jungen werfen Jacken, Hosen, einige sogar Hüte ab, reißen aus einigen Koffern kurze Fahrtenhosen, Windjacken und Affen heraus und verwandeln sich binnen weniger Minuten aus jungen Herren in regelrechte Fahrtenjungen. Die feinen Kleider werden in den Koffern verstaut, die Koffer in die Gepäckaufbewahrung gegeben, und dann geht‘s auf Seitenwegen um das Dorf herum möglichst schnell in den nahen Wald.
Als man ein paar Stunden im Wald herumgetollt ist, gesungen hat und auch ein gutes Stück weitermarschiert ist, als es langsam vom Tal herauf dunkel wird und die Bäume zu beiden Seiten des Weges immer größer und dunkler zu werden und immer näher Izu rücken scheinen, da sagt Pit auf einmal zu Wolf: »Du, wir könnten uns langsam einen Zeltplatz suchen; wer hat eigentlich die Zeltbahnen?«
»Mal sehen. Du hast eine, ich eine, Klaus hat auch eine, ja, und die vierte. _?«
»Mal alle ‘rankommen. Wer hat die vierte Zeltbahn?«
»Wieso vierte, ich habe eine, aber ob‘s die erste oder die vierte ist, das kann ich ihr nicht ansehen«, sagt Klaus.
»Deine hab‘ ich schon mitgezählt. Aber wo ist die vierte?«
Die vierte Zeltbahn war nicht da. Gert hatte sie nicht und Uli auch nicht. Wolf warf den Affen ab, setzte sich darauf und lachte aus vollem Halse.
Pit und die anderen machten erst ein dummes Gesicht, dann entschlossen sie sich, mitzulachen. Sie lachten alle so gründlich, daß schließlich Pit ein bißchen wütend wurde und schrie:
»Jetzt laßt das blöde Gelächter mal und überlegt, was wir machen können!«
»Wieso wir? Du bist doch unser Chef!«
»So? Dann gebe ich euch jetzt den Befehl, aufzustehn und im Eilmarsch mir zu folgen, bis wir irgendwo_ in einer Scheune oder Waldhütte unterkriechen können.«
Sie marschierten dann auch weiter. Noch eine Stunde schleppten sie sich weiter. Außerdem hatte es leise zu regnen begonnen. Uli meuterte schon ein bißchen.
»Pit, paß auf, daß du die Scheune nicht übersiehst«, rief Wolf, da ging es wieder etwas besser vorwärts.
Es war jetzt völlig dunkel und regnete andauernd, von irgendwelchen Baulichkeiten war nichts zu sehen. Plötzlich leuchtete seitlich des Wegs, ein gutes Stück höher am Waldhang, irgend etwas auf.
»Mensch, guck mal dort oben, da ist doch was, siehst du, dort?«
»Das ist ja ein Feuer, man sieht die Funken, da müssen wir rauf.«
»Vielleicht ist‘s ein Lager von der HJ., und dann sind wir schön reingefallen.«
»Ist egal, ich klettere mal rauf, wir wollen doch wissen, was da los ist.«
»Gut, Wolf. Du kletterst rauf, aber sei vorsichtig und laß deine Sachen hier. Wenn‘s HJ. ist und die schnappen dich, dann bist du eben ein Neugieriger hier aus der Gegend, Brodenbach heißt das nächste Dorf.«
»Klar. Aber die kriegen mich schon nicht zu sehen. Und vielleicht ist‘s ja auch gar keine HJ. Ihr müßt hier bloß auf mich warten.«
Dann verschwand Wolf unter den Bäumen. Es ging hier sehr steil den Hang hinauf, der Hochwald wechselte schon bald in Unterholz über. Beim Laufen peitschten Wolf die nassen Zweige ins Gesicht, irgendwo an einem Strauch riß er sich die Knie blutig. Aber die , Hauptsache war ja, er kam unbemerkt in die Nähe des Feuers!
Jetzt war er am Rand einer kleinen, ebenen Fläche. Und dort war es ja: von Feuer war freilich nichts zu sehen, man sah nur einen rötlichen Schein und hin und wieder aufsteigende Funken oberhalb eines undurchdringlichen Dunkels. Quer über dem Feuerschein starrten zwei schwarze Stangen in die Luft. Wolf lag platt auf der Erde und beobachtete scharf, fand aber keine Erklärung für das, was er sah.
Noch näher heran!
Langsam und vorsichtig kriecht Wolf durch das Buschwerk. Jetzt sieht er: dort steht ein Zelt, drinnen brennt ein Feuer, und mitunter klingen Fetzen eines Lachens zu ihm herüber. HJ.? Das kam ihm unwahrscheinlich vor. Er schleicht noch näher heran und legt sich wieder auf die nasse Erde.

»Steh lieber auf, sonst holst du dir einen Schnupfen«, sagte urplötzlich eine fremde Stimme hinter ihm.
Wolf fährt auf, dreht sich blitzschnell um und rennt gegen den Unbekannten an, um so zu entkommen. Aber der ließ sich nicht umrennen, er schien direkt auf dieses Manöver gewartet zu haben. Zwei sehr feste Arme hielten Wolf gefangen. Sollte er sich sträuben? Das würde den Verdacht gegen ihn nur verstärken!
»Komm, mein Freund, jetzt woll‘n wir dich mal bei Licht besehen. Du hast mich übrigens nicht schlecht angerempelt.«
Wolf sagte nichts. Der Fremde schlug eine Bahn des Zeltes hoch und schob Wolf vor sich her in das vom Feuer beleuchtete und furchtbar rauchige Zelt.
»Was hast du denn da erwischt, Alf«, sagte eine Stimme, die Wolf so bekannt vorkam, daß er sich ruckartig dem Sprecher zuwandte.
Es war Jürgen. Der war ebenso überrascht wie Wolf, ließ es sich aber nicht lange anmerken.
»Wolf! Du siehst ja aus wie ein Siouxindianer nach einem Nachtgefecht. Komm, setz dich erst mal hierher. Tu mal Holz aufs Feuer, Kostja!«
Wolf war froh, daß er erst einmal in Ruhe hier neben Jürgen sitzen konnte, er war auch wirklich ziemlich erledigt.
»Dann muß ich dich mal vorstellen: also, dies ist Wolfgang Gecken, genannt Wolf, das dort sind Tim und Kostja, die du von der Penne her kennen mußt, und der dich hierhergeschleppt hat, heißt Alf und ist Student der Philologie; das Ganze nennt man eine zersetzende und staatsgefährdende Clique.«
Dann mußte Wolf erzählen, wieso er hier herumschlich und wie ihre Fahrt bisher verlaufen war.
»Aber jetzt muß ich wieder zu unserer Gruppe hinunter. Wißt ihr nicht, wo wir hier in der Nähe irgendwo unterkriechen können?«
»Doch, das wissen wir. Ganz in der Nähe: nämlich hier in unserer Kothe.«
»Ich geh‘ mit, und dann holen wir eure Gruppe hier herauf, einverstanden, Wolf?« fragte Jürgen.
»Natürlich.«
Als die beiden den Berg hinunterliefen, sprachen sie fast nichts miteinander. Aber sie wußten beide, daß sie sich unbändig freuten über dieses Zusammentreffen.
Sie holten die ganze Gruppe den Berg hinauf.
»So, da wären wir. Dieses Haus ist eine Kothe. Vorsicht ist geboten, da drinnen brennt nämlich ein Feuer, was ihr vielleicht schon ahnt, außerdem liegen ein paar Instrumente darin, auf die man möglichst nicht treten soll. »
Drinnen begrüßte man einander, die Jungen verstauten die Affen und die nassen Windjacken am Kothenrand, und dann saßen sie zu neun Jungen um das Kothenfeuer und tranken Tee aus dem Hordenpott, der an einer Kette vom Kothenkreuz überm Feuer hing. Sie waren alle recht müde, aber es dauerte noch ein paar Stunden, bis der erste schlief.
Etwas ganz Neues erfuhren die Jungen der Gruppe von St. Marien an diesem ersten Kothenabend. Es begann damit, daß ihre Gastgeber ihnen ein Lied vorsangen. Alf gab den Takt an: mit der Hand, mit den Augen, mit dem ganzen Körper. Kostja begleitete auf der Klampfe, Jürgen auf einem merkwürdigen Instrument, einem dreieckigen Kasten. Wolf erinnerte sich: das war eine Balaleika.
Pit und seine Gruppe hatten bisher auch oft und gern gesungen, — aber wie diese vier hier sangen, das war etwas ganz anderes: einmal mitreißend, fordernd und hart, dann wieder dunkel, leise verklingend.
»Mann, was können die singen, und was für Lieder«, flüsterte Wolf Klaus zu.
»Toll, und wie der Klampfe spielt, da kannst du was lernen!«
Nachher erzählte Alf von Großfahrten vergangener Jahre. Von den Schneewüsten Lapplands, vom Balkan, von Italien, und Lieder klangen auf, Bilder einer Landschaft. Alf berichtete von der stillen und verträumten Provence, sie sangen »Sur le pont d‘Avignon«, und bei der zweiten Strophe konnte Wolf leise mitsingen. Vom Kaukasus bis zum Atlantik, vom Nordkap bis nach Afrika hatten deutsche Fahrtenjungen einst ein Bild erlebt: das Bild ihrer großen Heimat.
Jürgen mußte dann den Bau einer Kothe erklären, wie man die vier Bahnen über den zwei Kothenstangen aufrichtet, das Rauchloch mit dem Kothenkreuz aufspannt und das Kreuz mit den Stangen verschnürt.
Alf fiel ein: »Weißt du noch, Jürgen, das Kothenlager damals mitten im Schnee...«
Es wurde sehr spät. Und die Jungen bekamen heiße Köpfe beim Zuhören. Ihre Gesichter brannten — nicht nur von der Glut des Kothenfeuers.
Schließlich sagte Jürgen: »Schluß für heute. Wir wollen die Kothenwachen für heut nacht verteilen. Wer macht meine Wache mit? Wolf, du? — Fein. Dann weiter...«
Vor dem Einschlafen sangen sie noch alle zusammen »Meerstern, ich dich grüße«.
- - - - - - - - - - -
— »Wolf!«
— »Ja?«
»Wir beide haben jetzt Wache, aber wenn du sehr müde bist, kannst du ruhig weiterschlafen, ich mach‘ das schon allein.«
»Weiterschlafen? Kommt gar nicht in Frage.«
Wolf wickelte sich aus seiner Decke und bewegte sich mit Jürgen vorsichtig über die schlafenden Kameraden hinweg zum Platz der Wache hin. Jürgen zeigte Wolf, wie man leicht das Feuer anhält. Draußen hatte der Regen aufgehört. Durch das Rauchloch konnte man über dem Kothenkreuz die Sterne sehen.
Jürgen schob Pits lange Beine fort, die dem Feuer ein bißchen sehr nahe kamen, und sagte leise zu dem Jungen, der neben ihm hockte:
»Wolf, ich muß dir noch etwas sagen. Ich war neulich etwas enttäuscht, als du mir erzähltest, du wärst in einer N.D.-Gruppe.«
»Enttäuscht? Hast du was gegen unsre Gruppe oder den N.D.?«
»Nein, das nicht. Ich hatte nur selbst vor, eine Gruppe zu bauen, zusammen mit Tim und Kostja. Der erste Boy, den ich für diese Gruppe keilen wollte, solltest du sein.«
»Oh! Das ist schade. Aber die Sache ist einfach; du, Tim und Kostja, ihr kommt in unsere Gruppe, und du bist dann unser Gruppenführer.«
Jürgen lachte.
»Oder — willst du nicht? Mensch, das wär‘ doch so fein: wir würden alle so singen und spielen lernen, wie ihr es könnt, wir würden mit eurer Kothe auf Fahrt gehen — so machen wir‘s, nicht? Los, sag schon ja I«
»An sich gerne. Und wenn Kostja und ich auch nicht aus dem N.D. kommen, — damals, als unsre Deutschmeisterjungenschaft verboten wurde, sind sowieso die meisten zum N.D. gegangen, der Unterschied ist ja auch nicht groß. Nur — es geht uns ja nicht allein um das Singen, die Kothe und so weiter. Sicher, wir würden eine richtige tolle Jungenschaftsgruppe bauen. Aber wir würden auch von jedem Jungen in der Gruppe verlangen, daß er an sich selbst arbeitet — immer und überall. Und die Gruppe dürfte sich nicht irgendwo vor der HJ. verstecken, sondern sie müßte — wo‘s eben geht — gegen die Nazis angreifen, alles, was die Unsinniges tun oder reden und schreiben, in unserem Bereich zurechtrücken.«
»Und du meinst, da würden wir nicht mitmachen, weil das unbequem und gefährlich ist? Wir machen mit, verlaß dich drauf. Jetzt fängt unsere Gruppe erst richtig an! Wir hätten‘s schon längst so gemacht, die anderen N.D.-Gruppen in der Nachbarschaft arbeiten ja auch so, aber wir..., weißt du, Pit ist ja selbst neu in der Gruppe und im Bund. Also die Sache ist abgemacht, nicht?«
Dann überlegten Wolf und Jürgen bis in alle Einzelheiten, wie ihre Gruppe aussehen sollte, was sie tun könnte, vor allem in der Penne, und wohin sie im Sommer auf Großfahrt gehen würden. —
Diese Kothenwache machte den Anfang für eine der besten illegalen Jungengruppen jener Jahre. Und für Wolf war sie der Beginn des herrlichsten Jahres in seinem Jungenleben.
 


4. Kapitel
ZWEIMAL ALARM
 
WOLF SASS VOR DEM KLEINEN TISCH auf seiner Bude und malte irgend etwas. Neben ihm saß Jürgen und gab gute Ratschläge für das selbstgemachte Liederheft, das hier entstand. Ab und zu half er auch bei einer Tuschezeichnung etwas nach, oder er mußte einen Liedertext diktieren.
»So, jetzt mußt du mir dies Lied erst noch mal Vorsingen und die Klampfengriffe dazu zeigen. Dann binden wir das Heft ein, da mußt du mir helfen. Ich weiß schon, wie wir den Umschlag machen; auf die Rückseite kommt ein Ornamentstreifen, und auf die Vorderseite zeichne ich mit weißer Tusche auf den schwarzen Grund unser Zeichen, so wie dort!«
Wolf zeigte zu dem Wimpel, der an der Wand über der Klampfe hing. Er hing dort, seitdem Jürgen als Führer der neuen Gruppe die Gruppenstunden meistens hier hielt, um ihren Kaplan nicht allzusehr in Gefahr zu bringen. Manchmal! saßen sie auch noch zusammen beim Kaplan, aber meistens kam der auf einen Sprung zu ihren Runden bei Wolf hinüber. Der Wimpel trug auf der einen Seite das das Zeichen des Neudeutschen Bundes. Auf der anderen Seite trug er den Silberfalken über den drei Wellen, das Symbol der illegalen deutschen Jungenschaft; Symbol des unbändigen Willens zur Freiheit, trotz aller Fesseln: tapfer und unbestechlich!
»Ja, dann los, hol mal deine Klampfe her!«
Da schellte es plötzlich, sehr langanhaltend und stürmisch.
Wolf guckte aus dem Fenster auf die Straße.
»Ein Junge mit ‘nem Fahrrad, ich kenne ihn aber nicht.«
»Moment, vielleicht kenn‘ ich ihn..., Mensch, das ist einer von Alfs Leuten, warte, ich springe mal mit ‘nunter.«
»Tag, Jürgen I Hier, ich soll dir von Alf eine ganz eilige Nachricht bringen. Tschüs. Ich hab‘s rasend eilig.«
Er sauste schon mit seinem Rad weiter die Straße hinunter.
Jürgen öffnete den Brief.
»Darf ich?«
»Klar.«
Und Wolf las:
»Alf an Jürgen! Gestapo plant Fahndungsaktion gegen Edelweiß im ganzen Stadtgebiet. Ihr müßt dafür sorgen, daß die Edelweiß-Leute im Westviertel, die in einer Bude in der Gartenstraße Nr. 24 (Hinterhaus) Zusammenkommen wollen, unbedingt vor Eintreffen der Poleizeikommandos gewarnt werden. Kennziffer bei Edelweiß: 1.11. Im Notfall Telefon: 208 16. Gegen ½ 9 ist mit Eintreffen von Polizei zu rechnen. — B r i e f   s o f o r t  v e r n i c h t e n!«
»Mensch, das wird ja höchste Zeit!«
»Ich geh‘ mit. Weißt du die Hausnummer? Und den Telefonanschluß? Dann gib den Brief her.«
Wolf rennt in die Küche, wirft den Brief ins Feuer und ruft seiner SchwesteT zu: »Ich muß noch mal raus. Mit Jürgen. Vielleicht wird‘s etwas später«, dann klappten ein paar Türen zu; Wolf und Jürgen liefen im Trab‘die Straße hinunter.
»Hoffentlich kriegen wir ne Bahn ins Westviertel. Sonst ist die Lage schlecht, es ist schon zehn Minuten vor acht Uhr.«
An der Haltestelle sahen sie die Bahn gerade um die nächste Straßenecke verschwinden. Pech. Die beiden Jungen rannten weiter, quer durch die Stadt: Richtung Westviertel. Einmal gingen sie ein paar hundert Meter im Schritt. Dann liefen sie wieder. Die Passanten schütteln die Köpfe; egal, nur weiter! Um Viertel nach acht sind sie im Westviertel — Anfang der Gagernstraße, von der in einiger Entfernung die Gartenstraße abzweigt.
»Verflixt, wir kommen nicht mehr hin«, keucht Jürgen. »Paß auf, wir versuchen da vorn in der Telefonzelle unser Glück.«
Aber 208 16 meldete sich nicht. Nichts zu machen.
»Jetzt ist alles gleich. Du läufst weiter, Wolf, die vierte Querstraße links ist die Gartenstraße. Kennziffer 1.11. Sonst weißt du ja Bescheid. Ich versuche hier mit allen Mitteln, die Gestapo aufzuhalten!«
Wolf rast los. Er rast, als ob es um sein Leben ginge. Es ging ja auch wohl um so etwas, wenn auch nicht um sein eigenes Leben. Es wurde schon langsam dunkel, die Straßenlaternen gingen an. Wolf stößt im Laufen einen älteren Herrn an.
»Entschuldigung.«
Der dreht sich um und lächelt nachsichtig:
»Ja, ja, die Jugend...«
»Wenn der wüßte«, denkt Wolf. Da, das ist die vierte Querstraße. Gerade als er in die Straße einbiegt, hört er hinter sich drei Pfiffe. Wolf kann eigentlich nicht mehr, aber jetzt gibt er das Letzte her. Da, wieder die Pfiffe! Nr. 18, 20, 22, 24. Na also, von Polente ist noch nichts zu sehen. Wolf läuft durch einen Flur, kommt wieder auf einen Hof, stößt sich die Knie an irgendeinem Gegenstand, da steht ja auch jemand:
»Guten Abend. Ich soll hier... also, es eilt sehr... Edelweiß —«
»Ruhig, Junge, Kennziffer? «
»1.11.«
»In Ordnung. Was ist los?«
»In ein paar Minuten kann die Polente hier sein, die Gestapo macht eine Fahndungsaktion. Alf hat uns geschickt, ihr sollt sofort verschwinden von hier!«
Der Mann pfiff durch die Zähne, wandte sich in den Raum hinter der Tür, vor der er stand, und schrie dort etwas hinein. Dann griff er nach Wolfs Hand und zog ihn — hinter ihnen eine Reihe sich völlig lautlos bewegender junger Leute — durch einen dunklen Schuppen, ein paar Flure und Hinterhöfe, bis sie auf eine ziemlich belebte Straße kamen, offenbar die nächste Seitenstraße. Der Mann schob die Mütze in den Nacken und schleuderte seelenruhig mit Wolf über die Straße zu einem Kino auf der anderen Seite, ein paar Häuser weiter. Die beiden blieben unter dem Eingang stehen, über dem in großen Leuchtbuchstaben der Filmtitel prangte.
Einer nach dem anderen kamen auch die übrigen heran, nickten dem Mann und Wolf verstohlen zu und gingen größtenteils in den Film.
»Ist besser so, die Gestapo paßt nämlich sicher noch irgendwo in der Umgegend auf, im Kino ist es am sichersten«, sagte der Mann, »wir zwei können ruhig hier stehen bleiben.«
Die Menschen hasteten an dem Kino vorbei. Von drinnen hörte man die Filmmusik. Wo mag nur Jürgen sein, dachte Wolf.
 
* * *
 
Jürgen hatte, als Wolf davongerannt war, zunächst die Fernsprechnummer 055 gewählt. 055 ist der Anschluß des Polizeipräsidiums.
»Hallo?«
»Ja, Alarmbereitschaft. Polizeipräsidium.«
»Ich spreche hier vom Nordpark aus. Ein paar hundert Meter weiter ist eben ein Mann niedergeschlagen worden. Jawohl, niedergeschlagen... Es muß sich um eine Bande handeln, alle Parkbesucher sind schon in Aufregung... Überfallkommando kommt sofort? Gut!«
Jürgen hängte ein. So, jetzt hatte er gleich aller Wahrscheinlichkeit nach nur die Hälfte der guten Leute auf dem Halse. Er sah auf die Uhr: 8.22. In ein paar Minuten spätestens mußte das Polizeikommando hier sein. Er warf die Tür der Fernsprechzelle zu und sah lauernd die Straße hinunter.
Langsam ging er weiter auf die Gartenstraße zu. Gott sei Dank war noch ein ziemlicher Betrieb auf der Straße. Jetzt hörte er hinter sich das Signalgeheul des Überfallwagens. Der Wagen fuhr an ihm vorbei, stoppte zweihundert Meter weiter so scharf, daß die Bremsen kreischten. In diesem Moment trat Jürgen in Aktion. Er sprang aus dem Lichtkreis der Straßenlaternen, rannte ein paar Schritte weiter in eine Seitengasse hinein, zog blitzschnell eine Signalpfeife aus der Tasche und pfiff gellend darauf das Alarmzeichen der Polizei: kurz, kurz, lang. Und noch einmal: kurz, kurz, lang.
Jürgen steckte die Pfeife weg, lief schnell bis zur Straße und mischte sich dort zwischen eine Menschenansammlung, die beobachtete, wie die Polizisten aus dem Wagen auf den Pfiff hin im Laufschritt herauskamen.
»Bitte weitergehen, meine Herrschaften, sofort weitergehen!«
»Ach ja, was nicht alles passiert heutzutage, das wird wieder ein Einbruch sein, ich will man schnell nach Haus gehen«, seufzte eine ältere Frau und hob stöhnend die Tasche wieder vom Boden auf.
»Darf ich Ihnen helfen?«
»Ach, das ist nett von Ihnen, junger Mann«, — und Jürgen ging mit der Tasche in der Hand neben der Frau her und machte einen völlig harmlosen Eindruck.
»Jetzt hat es Wolf geschafft«, wußte er.
 
Als das Polizeikommando nach dem rätselhaften blinden Alarm das Haus Gartenstraße Nr. 24 untersuchte, war dort nichts Ungewöhnliches zu entdecken, was irgendwie Anlaß zum Eingreifen gegeben hätte. Auch bei der Vernehmung des Hausbesitzers ergab sich nichts Verdächtiges. Verdächtig und ungeklärt war und blieb nur der blinde Alarm an zwei Stellen der Stadt an jenem Abend.
Für Wolf allerdings brachte dieser Abend noch etwas mit sich, das ihm später einmal sehr zustatten kam. Als er nämlich mit seinem Begleiter vor dem Kino stand — über ihnen prangte in Leuchtbuchstaben der Filmtitel —, und als nach einer Viertelstunde ein paar Polizisten vorübergingen, spie der Mann neben ihm aus, haarscharf hinter den Rinnstein, was Wolf teils eklig, teils bewundernswert fand, und sagte zu Wolf:
»Die haben aufgegeben, sonst gingen sie nicht so eilig. Es ist noch mal gut gegangen. Und da kannst du auch stolz drauf sein. Ich heiße übrigens Willi Dintelmann. Wenn du mal Hilfe brauchst, kommst du zu mir: hier vorn in der Friedrichstraße, Nr. 72. Wenn ich nicht zu Hause bin, ist mein Vater da. Der weiß Bescheid. Also: mach s gut!«
Er drückte Wolf sehr kräftig die Hand und verschwand im Dunkeln.
 
* * *
 
Die Gruppe saß auf Wolfs Bude und bereitete die Großfahrt vor. Es war fast noch aufregender als damals beim Kaplan vor der ersten Wochenendfahrt. Morgen war der letzte Schultag vor den großen Ferien.
»So, dann wäre ja alles klar. Wir trampen in vier Gruppen jeweils zu zweit per Autobahn nach Süden, sind spätestens in fünf Tagen alle bei dem Besitz von Pits Onkel im Schwarzwald. Nach Möglichkeit treffen wir des Abends immer zusammen, über die Fahrtenausrüstung sind wir uns auch einig; ich glaube, mit unseren blauen Jacken kommen wir durch.«
»Die Sache hat nur einen großen Haken: morgen nachmittag sollen nämlich die beiden Fähnlein der HJ. antreten, um Anweisungen für das HJ.-Sommerlager entgegenzunehmen. Teilnahme ist Pflicht jedes Schülers, Ausnahme: er bringt eine Entschuldigung der Eltern mit, daß er mit ihnen verreist.«
»Was macht uns das denn aus, da gehen wir einfach alle nicht zum Appell hin!«
»Das geht nicht. Dann würden unsere .Freunde‘ auf unsere Gruppe aufmerksam, mißtrauisch sind sie sowieso. Und wenn wir alle Entschuldigungen mitbrächten, was wir ohnehin nicht können, wär‘s genau so.«
Die Jungen machten lange Gesichter. Nur Pit stellte gemächlich fest:
»Die Lage ist ernst, aber nicht hoffnungslos. Sonst wärst du nämlich nicht so ruhig, hoher Gruppenführer. Spanne deine armen Untertanen nicht allzulange auf die Folter!«
»Ja, wirklich, weißt du, was wir tun können? Dann schieß doch los, Mann!«
Jürgen zog stillschweigend aus seiner Jackentasche ein paar weiße Bogen mit aufgedrucktem HJ.-Zeichen: »Fähnlein 17/128« und »Fähnlein 18/128«.
»Ah, ich weiß, was du vorhast: du willst morgen in der Penne einfach selbst einen anderen Dienstbefehl loslassen. Aber wie kommst du an die Bogen?«
»Geschäftsgeheimnis. Und so ungefähr hast du richtig geraten! Die Sache ist so: Der HJ.-Bann gibt morgen Dienstbefehle an die Schule, daß morgen nachmittag Fähnlein 17 im Birkengrund und Fähnlein 18 an der Dendorfer Schule antreten soll. Wir vertauschen nun die Dienstbefehle mit anderen, selbstangefertigten des Inhalts, daß Fähnlein 17 an der Dendorfer Schule und Fähnlein 18 im Birkengrund antreten soll. Auffallen kann bis morgen nachmittag kaum etwas, weil die beiden Fähnleinführer nicht auf unserer Penne sind.«
»Jürgen?«
»Ja, Wolf?«
»Mach die Zettel fertig und gib sie mir. Wir haben morgen früh in der ersten Stunde Erdkunde, da muß ich die Karte aus der Bibliothek holen, wo auch immer die Sachen zum Rundgeben liegen. Und dann tausch‘ ich die Dienstbefehle schnell gegen unsere um. Das merkt garantiert niemand!«
»Schön. Das ist unauffällig, und mit Zetteln hast du ja auch Erfahrung«, sagte Jürgen etwas boshaft, »dann woll‘n wir noch singen: ,Und wieder erblüht nach Nebel und Nacht...‘«
 
* * *
 
Am anderen Tag geht alles wie vorgesehen. Woli tauscht die Dienstbefehle um, und am Nachmittag stehen die verkehrten Fähnlein vor den beiden Führern. Die toben natürlich los: »Gemeinheit, so was« und so weiter.
Der Endeffekt ist an beiden Stellen: die »falschen« Führer werden gründlich verdroschen, und dann zieht man befriedigt nach Haus, die Mehrzahl befriedigt vor allem darüber, daß sie nun in den Ferien für etwaige »Dienstbefehle bezüglich Sommerlager« unerreichbar ist.

 


5. Kapitel
GROSSFAHRT
 
AM MORGEN DES ERSTEN FERIENTAGES waren alle Jungen der Neudeutschen, Gruppe in der 7-Uhr-Messe in der Marienkirche. Nach der heiligen Messe verabschiedeten sie sich von ihrem Kaplan.
»Alle Straßen müssen nach Haus führen. Vergeßt das nicht«, sagte er, »und grüßt mir den Schwarzwald!«
Dann gingen die Jungen nach Haus. Von dort zogen sie in Abständen von einer Stunde zu je zwei Mann zur Autobahn. Jürgen, der Gruppenführer, und Wolf, der Jüngste der Gruppe, machten den Schluß.
So trampten also acht Jungen auf der großen, staubig-weißen Straße nach Süden.
Es soll immer noch Leute geben, für die »trampen« kein Begriff ist. Diese Laien wollen wir nicht in ihrer Unwissenheit belassen. »Trampen« heißt: Autos anhalten und fragen, ob man mitfahren darf.
Allerdings hört sich das leichter an, als es getan ist. Das weiß nur, wer einmal stundenlang an der glühendheißen Straße gesessen hat mit dem drängenden Gefühl: du mußt heute noch 200 km schaffen —, und alle Wagen sausen vorbei, die Fahrer übersehen dich einfach, und wenn du noch so suggestiv winkst. Oder wer einmal im Regen die endlose Straße entlang getippelt ist; die Sonne läßt sich einfach nicht mehr blicken, die Zeltbahn hängt schwer vor Nässe über Mann und Affen, die Klampfe drückt auf der Schulter, und die feuchten Schuhe quietschen boshaft: wenn doch ein Wagen käme, und wenn‘s der erbärmlichste Trecker wär...
Doch das ist nur die eine Seite. Es gibt viele Autofahrer, die gern ein paar Fahrtenjungen mitnehmen, manche brauchst du kaum anzuwinken, dann halten sie schon. Und dann hockst du in einer piekfeinen Luxuslimousine, oder du stehst hinten auf einem Laster, die Haare wehend im Fahrwind, vor dir, immer näher heranrückend: das Ziel. Denn darauf kommt es ja an, daß wir unserm Ziel näher kommen; das abenteuerlich-verwegene Unterwegssein ist etwas Großartiges, aber es ist nicht das Letzte.
 
* * *
 
Wolf und Jürgen hatten heute morgen die Hauptstraße und damit die Kameraden verlassen.
Ihr Kaplan hatte sie vor der Fahrt gebeten, dem ihm befreundeten Pastor in einem kleinen schwäbischen Dorf einen Brief zu überbringen. Auf einer Nebenstraße waren sie durch eine Reihe kleiner Dörfer und Städtchen marschiert und hatten sich über die prächtigen^ alten Wirtshäuser, Torbogen und Brunnen gefreut: hier wurde das bürgerliche Mittelalter lebendig. Gegen Mittag hatten sie ihr Dorf erreicht, den Herrn Pastor aufgesucht, ihm den Brief übergeben, und natürlich hatten sie ordentlich futtern müssen.
Soweit war alles wie gewöhnlich gegangen. Doch dann war etwas geschehen, das — so alltäglich es eigentlich war — für Jürgen und Wolf eine der schönsten Stunden ihrer Großfahrt bedeutete. Der Pastor nahm sie mit in die kleine Barockkirche des Dorfes. Es war keine von den weltbekannten und von Touristen bevölkerten Sehenswürdigkeiten, sondern eine einfache Dorfkirche, die Stiftung irgendeines kleinen Fürsten aus der Umgebung. Doch diese kleine Kirche inmitten des friedlichen Dorfes und des stillen Sommernachmittages war für die beiden Jungen etwas so Feines, daß sie sich einfach nicht von ihr trennen konnten, schon gar nicht, als ihr Gastgeber ihnen die Orgel vorführte.
»Das ist Johann Sebastian Bach, und unser Pastor spielt ihn ganz meisterhaft«, flüsterte Jürgen dem Kameraden zu.
Sie saßen stundenlang und hörten zu und sahen, wie die Sonnenstrahlen langsam weiter durch die kleine Kirche und über die golden strahlenden Barockfiguren wanderten.
Es war Spätnachmittag, fast schon Abend, als sie sich von dem Pastor verabschiedeten und weiterzogen. Nach ihrer Karte mußten sie ein paar Kilometer hinter dem Dorf auf eine größere Straße stoßen, würden dann sicher heute abend noch einen Wagen bis zur Hauptstraße erwischen und so spätestens morgen Nachmittag bei der Gruppe sein, übermorgen sollte dann der Marsch quer über die Berge und durch den Wald zu ihrem Lagerplatz bei Pits Onkel gehen.
Nach 5 km meinte Wolf:
»Jetzt müßten wir eigentlich bald die größere Straße haben.«
Sie fragten einen Bauern.
»Eine richtige Straße sucht ihr? Nein, die ist bloß geplant, gebaut ist die noch nicht.«
Da standen sie nun. Jürgen warf den Affen ‘runter und breitete die Karte aus.
»Der direkte Weg von hier bis zur Hauptstraße ist 30 km.«
»30 km? Die können wir doch laufen heut nacht, nicht? Dann sind wir morgen früh an der Straße und morgen abend bei der Gruppe.«
»Schön wär‘s ja, aber...«
»Nichts aber. Bitte, laß uns heut nacht durchtippeln, ich bin noch nie eine ganze Nacht draußen gewesen. Und ich mach‘ bestimmt nicht schlapp!«
»Gut. Dann tippeln wir heut nacht.«
Sie machten eine kurze Rast, verringerten ihren Proviant noch etwas und brachen dann auf. In den ersten Stunden war dieser Marsch eine leichte Freude; die Affen trugen sie nun so lange, daß sie sie kaum noch als Last empfanden, die Beine nahmen den Weg wie von selbst unter die Füße, und es gab so viel Neues, nie ^ Erlebtes zu sehen und zu spüren: der Nachtwind bewegte die Wipfel der Fichten zu beiden Seiten der Waldstraße, von der Waldhöhe her rief ein Käuzchen, irgendwo unten im Tal bellte ein Hund, dort waren auch ein paar Lichter; also ein Dorf. Und über ihnen und über dem Wald und dem Tal standen sehr fern und zugleich doch tröstlich nah die Sterne des Himmels.
Um Mitternacht mußten die Jungen diese Waldstraße verlassen. Sie machten für eine Viertelstunde halt, aßen etwas, und Jürgen leuchtete mit der Taschenlampe auf der Karte herum.
»Ich hab‘s. Es sind noch 15 km, teilweise ziemlich bergig. Schaffen wir das?«
»Klar!«
Und Wolf nahm den Affen wieder auf. Die Sterne waren jetzt verdeckt, es wurde beinahe nebelig, und man empfand die immer größer werdende Feuchtigkeit der Luft. Etwa nach einer Stunde begann es zu regnen, langsam erst.
»Wenn‘s doch richtig drauflosregnete!«
»Warum?«
»Dann würd‘s auch bald wieder aufhören. So regnet es garantiert die ganze Nacht!«
So kam es denn auch. Sie warfen die Zeltbahnen über und machten die Windjacken dicht. Aber gegen diese Wolkenbrüche, die jetzt über sie herfielen, half das wenig. Nach einer Stunde waren sie vollkommen naß. Es ging zudem noch steil bergauf, der Weg glich einem reißenden Bach, der Regen schwemmte Schlamm, Lehm und Steine den Weg mit herunter. Die Jungen mußten höllisch aufpassen, daß sie nicht irgendwo im Schlamm steckenblieben oder über die glitschrigen Steine stolperten. Sie sprachen kein überflüssiges Wort mehr. Das geht einfach nicht so weiter, — aber es ist ja keine Behausung in der Nähe —, dachte Jürgen.
»Gib mir deinen Affen her, Wolf, wir müssen durch und hinüber zur Straße.«
»Nein, laß, es geht schon.«
»Komm, keine Umstände, ein anderer hätte schon längst gestreikt an deiner Stelle. Du mußt meine Klampfe statt dessen tragen.«
Nach einer halben Stunde ließ Wolf keine Ruhe mehr: er mußte den Affen wiederhaben. Und nach einer weiteren halben Stunde eines tollen Marsches durch den klatschenden Regen und über völlig aufgelöste Wege erreichten sie das, was Jürgen im stillen schon beinah nicht mehr zu erreichen glaubte: die Straße.
»Wenn ich nicht zu kaputt wäre, würd‘ ich einen Freudentanz auf führen.«
»Dazu hättest du auch Grund, wir haben nämlich mehr Glück als Verstand gehabt, daß wir doch noch hier ‘raus gekommen sind.«
Hundert Meter weiter stand an der Straße eine Scheune, da stapften sie hinein, warfen die nassen Sachen ab und kuschelten sich in das Stroh.
»Gute Nacht, Wolf«, und Jürgen gab ihm die Hand.
»Gute Nacht, Jürgen, das war einfach toll und fein, dieser Nachtmarsch, trotz allem.«
 
Als es hell wurde, krochen die beiden Jungen aus dem Stroh in ihre immer noch etwas feuchten Sachen und begannen den Tramp. Es war noch nicht viel los auf der Straße, aber dann brauste ein Pkw. heran, nur der Fahrer, saß darin, Jürgen winkte.
»Mensch, der hält ja... Dürfen wir mitfahren? Bis zum Abzweig nach Freiburg ‘runter? Ist ja prima!«
Wie sie im Wagen über die Straße glitten, sagte Wolf noch zu Jürgen:
»Heute mittag sind wir bei den anderen«, dann lehnte er den Kopf an Jürgens Schulter und schlief sofort. Jürgen sah in sein Gesicht: die Haare hingen wirr in die Stirn, und das Gesicht schaute ein bißchen schmutzig aus, aber — sehr glücklich!
 
* * *
 
Eine Woche war die Gruppe nun schon hier im nordöstlichen Schwarzwald. Sie hatten einen fabelhaften Kothenplatz, sie waren auf Wildstreife gegangen, hatten viel im Walde herumgetollt, gespielt und im Bach gebadet; des Abends hatten sie viel erzählt und noch mehr gesungen. Am Sonntag hatte Pits Onkel den Wagen angespannt und sie alle zur Messe ins Nachbarstädtchen gefahren, nur Gert war als Lagerwache zurückgeblieben, vor allem deshalb, weil er sein weißes Festhemd natürlich schon in der Woche angezogen und prompt zerrissen hatte, jetzt mußte er nachher das von Pit anziehen und dann mit einem Fahrrad, von »ihrem« Hof geliehen, zum Hochamt fahren.
Am Nachmittag dieses Sonntags wurden Pit und Kostja, als sie unten im Tal dem Lauf des Baches nachgingen, von Jungen eines HJ.-Lagers entdeckt, das dort gerade aufgeschlagen worden war.
Die HJ.-Jungen wunderten sich ein bißchen über Pits und Kostjas »komische« blaue Kluft, hielten sie aber doch für HJ. Die beiden mußten mit ins Lager, besahen sich alles und mußten schließlich auch noch versprechen, daß sie des Abends mit der ganzen Gruppe Besuch im Lager machen würden.
»Was Jürgen wohl dazu sagt«, meinte Pit auf dem Rückweg zur Kothe ein wenig besorgt. Aber Jürgen fragte nach dem Alter des Führers und sagte dann nach einigem überlegen ja.
Als sie des Abends in das HJ.-Lager kamen, mußten sie zuerst sehr ausgiebig Kakao trinken. »U-hm. Der ist besser als unserer«, stellte Wolf fest, »aber was habt ihr Pullen bloß für ein sonderbares Feuerchen da? Soll das etwa ein Lagerfeuer sein? Prädikat: mangelhaft!«
Wolf und Kostja behoben diesen Mangel dann. Zunächst zog man nachher miteinander so etwas wie Lagerzirkus auf. Nachdem sie sich ausgetobt hatten und entsprechend ruhig waren, sangen sie. Die HJ.-Gruppe gab zuerst mit mehr oder weniger feierlichen Gesichtern ein »nationales Kampflied« zum besten. Jürgen und die anderen Neudeutschen machten ein krampfhaft ernstes Gesicht, Wolf und Klaus grinsten unverhohlen.
»Ihr könnt sicher nicht viel Lieder, wenn ihr dies nicht mal mitsingt?« fragte der Führer der HJ.-Gruppe.
»Nein, dies Lied — kennen wir nicht. Aber wir können euch auch mal eins Vorsingen«, und Wolf langte die Klampfe her, Jürgen die Balaleika. Die HJ.-Jungen bekamen beim Zuhören heiße Köpfe: so etwas hatten sie noch nicht gehört. »Verlaßt die Tempel fremder Götter«, »Voran und drauf und dran«. — Bei jedem Lied spürte man mehr, daß diese Lieder und in ihnen die Jungen lebten, und wie diese Gruppe lebte I Zwischendurch sangen sie ein französisches Volkslied, dann ein Lied aus dem Balkan — Jürgen übersetzte den Text —, bei einem Indianergesang tanzten schließlich alle Jungen der beiden Gruppen im Takt der Instrumente um das Lagerfeuer.
»Jetzt haben wir sie so weit«, flüsterte Wolf Jürgen zu.
»Jetzt soll Wolf das Indianermärchen erzählen«, drängten Gert und Klaus.
Und Wolf erzählte, nachher auch Jürgen, wobei er die HJ.-Jungen mitunter ansah und bei dem einen oder anderen bemerkte, daß der ihn verstand, — auch das verstand, was er nicht aussprach.
Wie von selbst folgten stillere Lieder, Abendlieder, und zuletzt stand Jürgen auf, die anderen ihm nach, und sie sangen ihr Gruppenlied »Meerstern, ich dich grüße«. Schon bei der zweiten Strophe sangen alle mit, sogar der HJ.-Führer, der erst eine etwas nachdenkliche Miene gemacht hatte.
»Ich wünsche euch allen im Namen meiner Gruppe eine gute Nacht und auch weiterhin ein feines Sommerlager«, sagte Jürgen und gab dem Führer die Hand. Die HJ. wunderte sich, wie still und ohne Kommandos geschlossen sich die Gruppe durch den Wald entfernte.
Am nächsten Morgen zog Jürgen mit seiner Gruppe weiter. Einen Tagmarsch entfernt wollten sie Alf treffen.
 


6. Kapitel
BRAND AM HORIZONT
 
»WO DER ALF MIT SEINER BANDE bloß steckt? So blöde aber auch, hier einfach irgendwo im Gelände einen Treffpunkt auszumachen!«
»Mein lieber Klaus, erstens können wir schließlich nicht auf dem Marktplatz der nächsten Stadt unter den Augen des Publikums antreten, und außerdem...«
»Und außerdem ist da vorn jenseits des Wegs ein Zeichen. Siehst du, da unter der Tanne, Jürgen? Zwei Steine aufeinander und links daneben noch ein Stein. Los, kommt, wir müssen da links ‘rauf, das Zeichen ist bestimmt von Alf. Mensch, wie ich mich freue...«
»Freu dich nur nicht zu früh. Laß mal sehen... tatsächlich, das ist von Alf. Was meinst du wohl, warum, Klaus?«
»Wegen der drei Wellen daneben.«
»Klar. Dann haben wir‘s ja geschafft. Bleibst du hier, Wolf, und bringst die anderen hinterher?«
Jürgen und Klaus keuchten mit ihren Affen den Berg hoch. Nach ein paar hundert Metern sahen sie rechts vom Weg einen großen Pfeil mit der Spitze nach rechts in die Tannennadeln gezeichnet. Sie gingen vom Weg herunter in der Richtung des Pfeils weiter. Als sie eine Viertelstunde marschiert waren, lichtete sich der Wald; sie waren auf der Höhe angelangt, zur anderen Seite hin konnte man die langsam wieder abfallenden Waldhänge gut übersehen.
»Dal Wir wollen hier stehenbleiben, dort auf dem Boden ist das Zeichen: zwei Rechtecke ineinander!«
»Fein hat Alf das gemacht. Wir wollen ruhig die Affen ‘runtertun und hier auf die anderen warten. Aber schau mal da links am Hang, da, wo die Buchen stehn, siehst du den Rauch?«
»Meinst du, daß das Alf ist?«
»Sicher. Sonst steigt der Rauch von einem Feuer nicht so steil hoch. Das ist Alfs Zeichen. ,Hier sind wir‘, heißt das. Bei diesem Wetter sind so Rauchzeichen fabelhaft weit zu erkennen. Es gibt nämlich noch mehr davon; zwei Rauchsäulen bedeuten ,Hilfe!‘, drei ,Gute Nachricht!‘ oder so was und vier .Sammeln‘ oder auch ,Ende‘; früher bei Fahrtenspielen haben wir die Zeichen oft gebraucht.«
Eine halbe Stunde später kamen sie bei Alfs Kothe an. Alf begrüßte die Jungen, die er ja alle kannte, stellte die Jungen seiner Horte vor, die größtenteils etwas älter waren als Jürgens Boys. Wolf kannte nicht viele von ihnen, sie waren zum Teil auch aus anderen Städten, nur einer davon war auf ihrer Penne, der hieß Hepp Siegel, er konnte übrigens fabelhaft zeichnen und malen.
Jürgens Gruppe baute die Kothe neben der von Alf; und zwar nach der Art, wie sie es hier zuerst sahen: ohne die Stützstangen, das Kothenkreuz an einem langen Seil aufgehängt, das straff mit dem nächsten Buchenstämmchen verschnürt war: »Hängekothe« nannte Alf das.
Sie lernten auch sonst noch allerlei in den zwei Tagen, die sie mit Alfs Horte zusammen waren: Jiu-Jitsu und Judo-Griffe — »damit wir bei den Straßenkämpfen nächstens keinen Schlagring nötig haben«, meinte Hepp ein bißchen zynisch — und Stockfechten, wovon Wolf ziemlich begeistert war.
Ein großes Match zwischen Teddy (einem Jungen aus Alfs Horte) und Wolf war die »Krönung des unermüdlichen Trainings«, wie Pit sagte.
Tim meinte dazu: »Das setzt dem Faß die Krone auf, soll das heißen.«
Es war toll, wie die beiden, Teddy und Wolf, blitzschnell ihre Ausfälle, Finten und Gegenschläge führten; was Teddy Wolf an Training voraus hatte, machte der durch seinen Eifer wett.
Die ganze Meute stand um die beiden herum und schrie: »Ja, gib‘s ihm«, »Gut so«, »Ran, Teddy«, »Schneller parieren, Wolf!« Alf als Schiedsrichter konnte sich gar kein Gehör mehr verschaffen.
Schließlich brachte Teddy Wolf einen Volltreffer auf der Brust bei, man konnte den roten Striemen auf der nackten Haut aufglühen sehen.
»Au, der saß aber«, schrie Klaus voll Sorge, Wolf schlug entsprechend verwegen zurück, um die Scharte wieder auszuwetzen, Teddy parierte vollendet, Wolfs Stock zersplitterte in zwei Stücke. Aber aufgeben? Nein, kam gar nicht in Frage. Und was dann kam, war eine wüste Rollerei.
Alf lachte: »Ihr habt zu heißes Blut für einen so kühlen Sport, Schluß!«
Für den Rest des Tages waren Teddy und Wolf nicht mehr voneinander zu trennen, sie hatten bei dem Kampf Gefallen aneinander gefunden.
Am Abend saßen sie alle zusammen noch lange in der einen Kothe. Es war ein bißchen eng, aber daran dachte keiner. Sie sangen, und dann mußte Alf erzählten.
»Das kannst du ja doch noch besser als Jürgen«, meinte Wolf kritisch.
Zum Schluß erzählte Alf ein Märchen, »ein Märchen, das leider oft Wirklichkeit ist«, sagte er vorher, »ich hab‘ es aus einem Buch von Manfred Kyber. Also:
Ein kleiner Vogel saß in seinem Käfig und sah mit sehnsüchtigen Augen in die Sonne. Es war ein Singvogel, in einem Kulturstaat, wißt ihr, jedenfalls in einem, der sich so nannte.
In blauer Ferne standen blaue Berge.
Hinter den Bergen liegt der Süden, wußte der kleine Vogel.
Immer näher schienen ihm die fernen Berge. Immer mächtiger lockten sie. Die Sehnsucht schien die fernen Berge ganz nah vor die Gitterstäbe des Käfigs zu rücken. Sie sind so sehr nah, dachte der Vogel, wenn nur die Gitterstäbe nicht wären. Wenn die Tür des Käfigs sich nur einmal öffnete — ein einziges Mal. Dann käme der große Augenblick, und ich wäre mit ein paar Flügelschlägen hinter den blauen Bergen.
Am Herbsthimmel zogen die Kraniche. Lockend klang ihr Schrei, ihr Ruf nach dem Süden.
Sie verschwanden hinter den blauen Bergen.
Der kleine Vogel rannte gegen die Gitterstäbe des Käfigs. Dann kam der Winter. Der kleine Vogel wurde still. Die Berge wurden grau. Und der Weg nach dem Süden war kalt und neblig. Es kamen viele Winter und Sommer. Die Berge waren blau oder grau. Und die Kraniche zogen nach Süd oder Nord. Der kleine Vogel hinter den Gitterstäben wartete auf den großen Augenblick.
An einem sonnigen Herbsttag wurde die Tür des Käfigs offen gelassen. Aus Versehen natürlich, mit Willen tun die Menschen so etwas nicht.
Der große Augenblick war da! Der kleine Vogel zitterte vor Freude und Erregung. Er flatterte aus dem Käfig heraus. In blauer Ferne standen blaue Berge. Aber sie schienen jetzt sehr fern. Zu fern für die Flügel, die sich jahrelang nicht mehr geregt hatten. Noch einmal nahm der kleine Vogel alle seine Kraft zusammen und flog auf.
Er kam nur bis zum nächsten Ast. Waren die Flügel verkümmert im Laufe der Jahre oder war es etwas anderes, das in ihm verkümmert war? Er wußte es nicht. Die Berge waren zu fern für ihn. Da flatterte er still in den Käfig zurück.
Am Himmel zogen die Kraniche. Lockend klang ihr Schrei nach dem Süden.
In blauer Ferne standen blaue Berge.
Ater sie lockten den kleinen Vogel nicht mehr. Er steckte den Kopf unter die Flügel. Der große Augenblick war vorüber.«
Für eine Weile schwiegen die Jungen alle.
Dann fragte Wolf: »Woll‘n wir was singen?«
Und sie sangen:
 
Dann wird getanzt und toll gesungen.
Graues Panier wird stumm bewacht.
Hoch unser Land, hoch seine Jungen, 
dj. 1.111, hoch seine Macht.
 
Am anderen Morgen trennte sich Jürgens Gruppe wieder von der Horte Alfs. Alf mit seinen Jungen wollte noch ein paar Tage hier im Süden bleiben, dann den Rhein entlang nach Haus trampen. Jürgen wollte mit seiner Gruppe quer durch Schwaben und dann durchs Hessische nach Haus.

»Die Jungen von Alf, die könnten wir allesamt in unserer Gruppe gebrauchen«, äußerte sich Wolf ein paar Tage später einmal. Ein größeres Lob hatte er nicht zu vergeben.
 
Im Anfang der letzten Fahrtenwoche steckte die Gruppe in Südhessen. Sie hatten eigentlich noch einen oder gar mehrere Tage in der nahen Großstadt bleiben wollen, aber dort herrschte eine zu bedrückende Atmosphäre. Die politische Lage war schon seit Wochen gespannt. In der Stadt riefen die Zeitungsjungen: »Extraausgabe... Extraausgabe! Polenkrise verschärft!« Und selbst im kleinsten Dorf redeten die Leute nur noch vom Krieg.
Wenn Jürgen irgendwo zwei Jungen zum Einkäufen losschickte, berichteten sie nachher fast immer: »Du, und dann hat‘ die Frau in dem Laden noch lange ‘rumgeredet, von wegen, wir sollten bloß schnell nach Hause fahren, es gäb‘ doch Krieg, und so. Was die Leute um uns besorgt sind, Mensch...; aber laß man, auf diese Weise haben wir jedenfalls noch ein Pfund Äpfel umsonst dazubekommen!«
Mit den Äpfeln, das war ein schlechter Trost, dachte Jürgen. Aber er sagte es nicht. Die Boys sollten nicht merken, daß ihre Fahrt nur um Haaresbreite einem etwas fluchtartigen Ende entging. Zum Trampen suchte Jürgen nach Möglichkeit abkürzende Nebenstraßen aus. Denn auf den Hauptverkehrsstraßen rollten pausenlos die Fahrzeuge der Wehrmacht. Jürgen hatte schon hin und her überlegt, ob er nicht die Fahrt abbrechen und mit der Gruppe per Zug nach Haus fahren sollte. Aber erstens hatten sie gar nicht so viel Geld (was zur Not hätte überwunden werden können) und zweitens: er wollte es einfach nicht. Und das war ausschlaggebend.
Er bereute diese Entscheidung nachher nicht, denn die letzten Tage der Fahrt waren trotz allem »einfach phantastisch«, wie das Gruppenschlagwort jetzt hieß. Zuerst war diese Vokabel ein Privileg Pits, mit der Zeit jedoch fand jeder alles, vom Apfelreis, den sie kochten, bis zu dem neuen Lied, das Jürgen ihnen beibrachte, »einfach phantastisch«. Zum größten Ärger Pits natürlich, der krampfhaft auf der Suche nach einem neuen, besseren Schlagwort war.
Einmal allerdings ließ die meisten Jungen ihre gute Laune etwas im Stich. Da tippelten sie nämlich schon seit dem frühen Morgen eine ziemlich öde Landstraße lang. Es war drückend heiß, Schatten war kaum vorhanden, von Wald war keine Spur zu sehen, von einem vernünftigen Bach auch nicht, und überdies war das Mittagsmahl reichlich spärlich ausgefallen. Es war Nachmittag. Ganz vorn marschierte Kostja, ein bißchen hinkend wegen einer kleinen Fußverletzung, aber unbeirrbar. Hin und wieder warf er einen etwas verächtlichen Blick auf die »Pullen« dahinten, wie er in seinen vorgeblichen Bart knurrte. In einigem Abstand folgte Wolf, dann Jürgen mit einem unverhältnismäßig schweren Affen (er hatte schon so einiges von dem Gepäck der anderen übernommen) und schließlich mit mehr oder weniger entrüsteter Miene über die »Zumutung, bei dieser Affenhitze durchs Gelände zu rennen«, die übrigen.
»So ‘n Quatsch, warum hauen wir uns denn nicht in den Straßengraben und warten, bis uns doch noch ein Wagen mitnimmt«, meuterte einer.
Jürgen wollte erst antworten, aber dann dachte er: Ach, verflixt, das hat doch keinen Sinn, ich hab‘ ihnen ja schon zehnmal erklärt, daß wir heute abend mindestens an der Kreuzung nach Gellingen sein müssen, hier kriegen wir doch keinen Wagen.
Wolf dachte: Die haben ja alle ‘nen schönen Vogel, Jürgen ist auch nicht guter Laune, sonst hätt‘ er die Bande schon auf Schwung gebracht. Wolf dachte sich auch, weshalb Jürgen schlechtgelaunt war. Und da war er‘s leid. Er warf den Affen noch einmal hoch, zog die Riemen an und sang mit aller Seelenruhe:
 
Wenn ich auf Wanderschaft geh, ja geh, 
dann tut mir der Zeh so weh...
 
»Meinst du mich?« lachte Kostja und wartete auf Wolf. Bei der zweiten Strophe sangen Wolf und Jürgen und Kostja. Als sie den dritten Vers sangen, schrie die »Nachhut« (sagte Wolf): »Ihr habt wohl ‘nen Sonnenstich, das heißt ja doch erst mal: und die Hacke macht Attacke...«
Und da war die Situation gerettet, übrigens rollte nach einer Stunde das erste Auto an ihnen vorüber: ein Pkw., Mercedes. Wolf drehte sich für einen Moment um und winkte einmal mit der Klampfe; als die anderen lachten, meinte er:
» Was wollt ihr denn? Daß der nicht hält bei unsrer großen Meute, weiß ich auch, aber bessere Leute muß man immer begrüßen!«
Und siehe da: der Mercedes hielt fünfzig Meter weiter plötzlich. Der Fahrer stieg aus und sagte:
»Tja, alle paßt ihr nicht ‘rein in meine Kiste. Aber zwei von euch will ich gerne mitnehmen, bis zur Kreuzung nach Gellingen, da muß ich abbiegen.«
»Wolf und Kost ja sollen mit«, entschieden die Jungen.
»Schön«, stimmte Jürgen zu. Und nach einigem Sträuben kletterten Wolf und Kostja in den Mercedes.
»Hier, die Balaleika könnt ihr noch mitnehmen.«
Dann brauste der Pkw. ab.
An der Kreuzung warteten die beiden nachher vergebens auf die Kameraden. Die hatten offenbar also Pech gehabt, es hatte sie niemand mehr mitgenommen. Als es dunkel wurde, wickelten sie sich in ihre Decken, drehten sich zusammen in die eine Kohtenbahn ein, rückten den Allen als Kopfkissen zurecht und pennten dann bestens dort im Feld an der Straße.

Am anderen Morgen wurde es allerdings empfindlich kühl. Wolf wurde zuerst wach. Er weckte Kostja.
Sie wickelten sich aus ihrem Lager heraus und starrten sich dann sehr verblüfft an.
»Toll, wie du aussiehst, ein Neger ist ein Bleichgesicht dagegen«, lachte Wolf.
»Hauptsache, dir geht‘s nicht besser!«
Was Wolf und Kostja gemacht hatten? Sie hatten‘ sich des Abends als Innenseite beim Einwickeln natürlich die innere, völlig verrußte und verqualmte Seite der Kothenbahn ausgesucht! Als sie endlich in der Nähe einen kleinen Bach entdeckt und sich einigermaßen gesäubert hatten, waren die Kameraden auch schon an der Kreuzung. Sie hatten 15 Kilometer von hier entfernt in einem Dorf gepennt, weil sie gestern abend dort erfahren hatten, daß von dem Dorf heute in aller Frühe ein Lastwagen zur Kreuzung fuhr, der sie gerne mitnahm. Und hier waren sie nun.
»Erfroren seid ihr zwei also nicht«, stellte Jürgen fest, »wir dachten schon... Aber verflixt dunkel seid ihr im Gesicht. Solltet ihr etwa...«
»Wir dunkel? Wieso? Das ist Natur, und von dir ist das nur Neid«, schnitt Wolf ab.
Das Glück war ihnen an diesem Tage sehr gnädig gesinnt. Sie kamen alle zusammen bis Bieldorf. Von Bieldorf aus waren es nur noch etwa 150 km bis zu ihrer Heimatstadt.
Das Dorf war nicht groß; ein paar Bauern- und Handwerkerhäuser und gleich in der Nähe eine kleine Siedlung, mit schönen, sauberen Arbeiterhäusern. Als sie des Nachmittags eingekauft hatten, ließen sie sich auf der Dorfwiese nieder und sangen. Es war sehr schön und voll inneren Friedens hier: die bleierne Schwüle, wie sie gestern herrschte, war von einem frischen Wind abgelöst, rings um die schmucken Häuschen der Bauern und Siedler stiegen bewaldete Hügel gegen Himmel an, und etwas weiter war ein Holzsägewerk bei der Arbeit zu sehen und zu hören. Die Jungen hatten mit ihrem Singen und Spielen bald die ganze Dorfjugend angelockt. Es dauerte nicht lange, da wagte sich ein kleines Mädchen heraus mit der Frage:
»Könnt ihr nicht mal was singen, was wir auch singen können? Wir singen doch auch so gern!«
»Was wollt ihr denn gern singen?«
»Och, unsre Lehrerin singt oft ,Auf, du junger Wandersmann‘ mit uns, das können wir schon.«
Die Jungen fanden schnell großen Spaß daran, mit den Kindern zu singen, und auf einmal fielen ihnen all die kleinen Liedchen aus der Volksschule wieder ein.
 
Ein Männlein steht im Walde, ganz still und stumm. 
Es hat von lauter Purpur ein Mäntlein um.
Sag, wer mag das Männlein sein, 
das da steht im Wald allein, 
mit dem purpurroten Mäntelein.
 
Merkwürdig, daß ihnen das Lied auf einmal so gut gefiel! Als sie für eine Stunde mit den Kindern die alten Kinder- und Volkslieder gesungen, ihnen auch zwischendurch so allerlei erklärt und gezeigt hatten, kamen die ersten Männer herbeigestapft: schmunzelnd, die Mutz im Mundwinkel, der eine oder andere die Lieder mitsummend.
»Das hat‘s lang nicht mehr gegeben, daß hier auf der Wiese welche aus der Stadt mit den Kindern sangen«, meinte einer bedächtig. »Früher, ja, da hatten wir hier oft so Jungs und auch manchmal Mädchen mit Lauten und Fiedeln, Wandervögel warn das. Ja, früher... Aber wo kommt ihr denn her, Jungs?«
Sie standen Rede und Antwort. Ein alter Bauer fragte:
»Früher, als ich noch jung war, da haben wir auch gesungen, genau so gern wie ihr jetzt. Und da war ein Lied — wart einmal — ja:
 
So scheiden wir mit Sang und Klang, 
leb wohl, du schöner Wald.
 
Ja, so hieß das Lied. Kennt ihr das?«
Jürgen kannte es. Die anderen Jungen waren noch etwas zaghaft zu Anfang des Liedes, aber als sie sahen, wie der Bauer die Pfeife aus dem Mund nahm, wie er und auch die anderen leise mitsangen, da bekamen sie Mut und auch Gefallen an dem Lied.
Der alte Bauer lud sie dann ein, die Nacht auf seinem Hof zu verbleiben: »‘s ist alles da, was ihr braucht. Und früher, die Wandervögel, die haben oft bei uns in der Tenne geschlafen. Alsdann, wenn ihr wollt...«
Sie wollten. Und so saßen sie des Abends auf der Herdbank in der Küche, der alte Bauer, seine Tochter und sein Schwiegersohn bei ihnen, auch die Kinder für eine halbe Stunde, dann wurden sie ins Bett beordert. Sie mußten den Stachelbeerwein der Familie probieren, die Frau flickte an der Hose von Klaus herum, der in der Turnhose auf der Bank hockte — seine Hose hatte beim Trampen einigen Schaden genommen —, und von draußen her trieb der immer stärker aufkommende Regen an die Fensterscheiben. Der Bauer erzählte alte Sagen und Geschichten, die sich hier früher einmal zugetragen haben sollten. Klaus lief es kalt über den Rücken, er wußte nicht recht, ob der unheimlichen Geschichten wegen oder deshalb, weil er nur seine Turnhose anhatte.
»Tja«, warf der alte Bauer ein, »das sind ja alles alte Geschichten. Aber glaubt mir man, irgendwas Richtiges ist doch dran. Willi, du weißt doch noch, wie der alte Vinzenz vor ein paar Wochen den Brand gesehen hatte, oben am Himmel, zum Turm im Bielforst ‘rauf, das hatte schon seine Richtigkeit. Dieser Brand bedeutet immer Krieg, das ist schon seit Jahrhunderten so, müßt ihr wissen, Jungs. Und jetzt ist es wieder so weit.« Nach einer Pause setzte er leiser hinzu: »Da hilft ja alles nix, ‘s gibt Krieg. Es hat schon seine Richtigkeit mit dem Brand am Himmel«, murmelte er noch einmal leise.
 
* * *
 
Am anderen Morgen entschied Jürgen, daß sie von der nächsten Bahnstation aus mit dem Zug nach Hause fahren würden. Die Ferien waren ohnehin in drei Tagen zu Ende, und der letzte Tag, hier in Bieldorf, war kein schlechter Abschluß der Fahrt gewesen. Und außerdem...
Sie kamen des Abends in ihrer Heimatstadt an. Vom Bahnhof aus gingen sie noch ein paar hundert Meter zusammen in die Stadt hinein: braungebrannt vom Fahrtwind, von Sonne und Sommerregen, Arme und Beine ziemlich zerschunden, aber mit hellen, glänzenden Augen in den dunkel gewordenen Gesichtern. Sie freuten sich alle ein bißchen auf ihr Zuhause, sie waren zugleich ein wenig traurig darüber, daß nun alles zu Ende sein sollte.
Von allen Wänden, Häuserfronten und Zeitungskiosken schrien ihnen Schlagzeilen entgegen:
 
DEUTSCH-RUSSISCHER NICHTANGRIFFSPAKT
POLNISCHE AGRESSIONSABSICHTEN
DEUTSCHLANDS HALTUNG IST ENTSCHLOSSEN!
 
Am Schillerplatz ließ Jürgen die Jungen haltmachen.
»Unsere Fahrt ist zu Ende. Aber irgendwie sind wir immer auf Fahrt. Jeder von uns. Und heute erst recht, ihr wißt, was ich meine. Wir können uns keine bequeme Ruhe leisten. .Junge Kameraden, seid bereit‘, das haben wir unterwegs oft gesungen. Nicht nur der schönen Melodie wegen. Vergeßt das nicht!«
Jürgen gab jedem seiner Jungen die Hand. Dann trennten sie sich.
 
* * *
 
Am ersten Schultag konnten sie gleich wieder nach Haus gehen: In der Nacht zum 1. September waren deutsche Truppen in Polen eingerückt. Der Krieg war da. —
 


7. Kapitel
NUR ETWAS FARBE
 
DER DEUTSCHE BLITZKRIEG und Erfolg in Polen war auch auf Jürgens Gruppe nicht ganz ohne Wirkung geblieben. Ein Junge war unter dem Eindruck des Krieges aus der Gruppe zum Jungvolk gegangen. Der Junge war nicht mit auf Großfahrt gewesen, er war überhaupt noch nicht lange in der Gruppe. Jürgen dachte: Schade um ihn, ich hätte ihn gern in der Gruppe behalten, wenn die Eltern ihn mit auf Großfahrt gelassen hätten, wär‘ er jetzt bestimmt nicht gegangen...
Ein paar Wochen später wußte Jürgen, daß der Junge ein feiner Kerl war; er hatte nämlich nirgendwo auch nur ein Wort über die neudeutsche Gruppe ausgeplaudert.
Einige Wochen nach dem deutschen Sieg in Polen.
Als Wolf des Morgens in die Klasse kommt, überfallen ihn die Klassenkameraden: »Mensch, stell dir das mal vor: wir haben heute bloß die erste Stunde, dann müssen wir ‘rauf in die Aula, da redet irgend so ein hohes Tier von der HJ.!«
Das »hohe Tier« redete dann auch. Sehr ausgiebig sogar. Zuerst ging es um die »epochemachenden Siege der Großdeutschen Wehrmacht«, was aber nur einen Bruchteil der Schüler zur Aufmerksamkeit veranlassen kennte; die übrigen beobachteten gespannt, wie lange sich der »Direx« vorn noch die Balgerei der beiden Sextaner in der linken Ecke der Aula ruhig ansehen würde. Dann wurde der Redner deutlicher. Er sagte etwas von »unbelehrbaren und landesverräterischen Elementen, die immer noch der dunklen Wunderlehre einer fremden Rasse und den schwarzen Verfechtern dieser Lehre anhangen«, von »Ewiggestrigen, die immer noch nicht einsehen, daß es heute nur eine Aufgabe gibt: das Großdeutsche Reich«, und allerlei ähnliche Dinge. Einmal wollte der Redner so etwas wie Erregung markieren und schlug mit der Faust auf das Rednerpult. Er erreichte damit nur, daß die Hakenkreuzfahne, die das Pult dekorierte, an der linken Seite herabrutschte. Daraufhin ging »Phil«, der älteste und sicher auch originellste Studienrat des Gymnasiums, zu dem Pult hin, nahm die Heftzwecke vom Boden auf, steckte die Hakenkreuzfahne wieder fest und sprach befriedigt, ziemlich vernehmlich und mit einer deutlich wahrzunehmenden Ironie im Ton:
»So. Da hängt se wieder!«
Wolf freute sich und stieß Klaus mit dem Ellenbogen an. Dann beobachtete er scharf die anderen Lehrer vorn; die meisten guckten zur Seite, eine ganze Reihe war offenbar gar nicht anwesend bei dieser Feier, aber darauf, daß einer offenen Widerspruch wagte oder irgendwie zu erkennen gab, wartete Wolf vergebens.

 
Am Nachmittag hatten sie Gruppenrunde auf Wolfs Bude. Als Jürgen hereinkam, sagte Wolf:
»Du, Jürgen, eigentlich war das Feigheit heut morgen. Wir hätten...«
»Ich weiß, was du willst. Wir hätten ‘rausgehen sollen, als der gute Mann da solchen Blödsinn redete. Aber überleg mal: damit hätten wir uns und unsere Gruppe und wahrscheinlich auch unsere Eltern den Braunen ausgeliefert. Nur keine Sorge: wir lassen uns das nicht gefallen, dieses Gerede. Aber erst mal unsre Runde...«
Diese Runde blieb Wolf deswegen gut im Gedächtnis, weil Jürgen unter anderem eine rätselhafte Geschichte erzählte, die sie lösen sollten. Die Geschichte lautete ungefähr so:
Eines Tages lagen zwei Araber neben ihren Kamelen in der Wüste Sahara. Es war unheimlich heiß, und zwanzig Kilometer weiter lag eine wunderbare Oase mit kühlem Wasser, schattigen Palmen und süßen Datteln... Und doch lagen die beiden Araber hier im glühenden Wüstensand und rauchten ihre Pfeife. Da kam ein Derwisch auf seinem Hengst dahergeritten. Er war sehr erstaunt über das merkwürdige Verhalten der Männer und fragte sie nach dem Grund. Er bekam zur Antwort:
»Höre, du Zierde der Wüste, du Blume der Oase, welche Wette uns zu unsrem Tun bewegt. Wessen Kamel zuerst die nahe Oase erreicht, der schuldet dem anderen einen Sack Datteln und zwei neue weiße Burnusse. Und darum warten wir hier, weil wir beide die Wette gewinnen wollen und die Datteln und die Burnusse. Es kommt nur darauf an, wer es länger aushält!«
Der Derwisch blickte nach Osten, ungefähr in die Richtung, wo Mekka liegen mußte, er legte seine Stirn in angestrengte Falten, wiederholte noch einmal: »Wessen Kamel zuerst die Oase erreicht, der schuldet dem anderen...« Und plötzlich mußte Allah ihm eine Erleuchtung geschickt haben, er drehte sich um, flüsterte dem einen der beiden Männer etwas ins Ohr, dann dem anderen... und beide schwangen sich in Windeseile auf ein Kamel und jagten in Richtung der Oase davon. Der Derwisch lächelte und ritt von dannen.
»Und nun, ihr Leuchten des Geistes, ihr Türme der Intelligenz und ihr Fundgruben des Wissens, denket darüber nach, welchen Rat der Derwisch jedem gegeben hat, damit er seine Wette gewinne?« So schloß Jürgen. Die Lösung fand keiner.
»Los, dann ‘raus damit, Jürgen!«
»Nein, denkt doch darüber nach, dann findet ihr‘s schon.«
»Pah, das wär‘ ja besser als Patentmittel für den Jungvolk-Dienst: jede Stunde ein Rätsel, das nicht gelöst wird, dann kommen in der nächsten wenigstens ein paar Neugierige wieder...«
Aber Jürgen verriet die Lösung nicht. Wolf hatte ihn schon halberlei im Verdacht, daß er sie selbst nicht wußte.
Nach der Runde hatte Jürgen noch eine, wie Wolf sagte, Geheimkonferenz mit Tim, Kostja, Pit, Klaus und Wolf. In den Abendstunden nach der Runde waren die sechs Jungen sehr geschäftig.
Abends um halb elf Uhr kroch Wolf leise wieder aus dem Bett. Die anderen Hausbewohner schliefen offenbar alle. Das war ja prächtig! Wolf zog schnell die Lederhose über seine Turnhose, streifte Hemd und Windjacke über, zog die Socken an und schlich dann
— die Schuhe in der Hand — auf den Zehenspitzen die Treppe hinunter und zur Haustür hinaus. Draußen zog er die Schuhe an, verstaute einen mächtigen Pinsel in der Jackentasche und schaute dann auf die Uhr: es war höchste Zeit, um elf Uhr wollte er ja an der Penne sein, zusammen mit Jürgen und Klaus; Pit, Tim und Kostja »arbeiteten« an der Realschule, da hatte heute morgen der HJ.-Bonze ebenfalls geredet. Um fünf Minuten vor elf Uhr war Wolf an der Penne.
»Fein, daß du da bist. Hast du den Pinsel? Dann los. Klaus bleibt drüben hinter der Mauer stehen, paßt genau auf, ob einer kommt, und gibt dann das Zeichen!«
Glücklicherweise war es stockfinster. Wolf hielt die Büchse mit der weißen Farbe, und Jürgen arbeitete mit Hingabe. Als sie ungefähr fertig waren, hörten sie Klaus das verabredete Zeichen geben.
»Pech, so was, noch zwei Minuten, und wir wär‘n fertig gewesen. — Komm, leg dich hier dicht an die Mauer«, ilüsterte Jürgen Wolf zu.
Wolf hielt den Atem an. Draußen ging ein Mann mit dem abgemessenen Schritt des Polizisten die Mauer entlang. Wolf glaubte, man könne sein Herz meilenweit schlagen hören. Aber das war wohl ein Irrtum. Denn der Schritt ging unbeirrt weiter. Hatte er Angst, fragte sich Wolf. Vielleicht, — wenn nicht Jürgen neben ihm kauerte, sogar bestimmt.
Der Schritt entfernte sich langsam.
»Uff«, flüsterte Wolf und angelte den Farbtopf wieder her. In zwei Minuten war die Sache gemacht. Jürgen nahm den Farbtopf und auch den Pinsel an sich, er dankte Klaus für die gute »Wache« und wollte sich gerade von Wolf verabschieden, da sagte der noch schnell:
»Du, Jürgen, jetzt hab‘ ich‘s übrigens ‘raus.«
»Was hast du ‘raus?«
»Die Sache mit den Kamelen. Ist mir vorhin eingefallen: von den Arabern hat eben jeder das Kamel des anderen bestiegen, dann hatte gewonnen, wer zuerst da war!«
»Gut, junger Mann! So gefallen Sie mir. Aus Ihnen kann noch was werden«, sagte Jürgen und gab ihm die Hand. Dann liefen sie alle drei auseinander.
Um Mitternacht lag Wolf schon wieder in seinem Bett. Er träumte von riesigen Farbtöpfen, die da vorbeimarschierten, ganz langsam: links, rechts, links... Und über die Farbentöpfe hinweg jagten zwei Araber auf schnellen Kamelen... Am anderen Morgen gab es vor den beiden höheren Schulen der Stadt einen ziemlichen Menschenauflauf. An beiden Schulen stand längs der Hauptfront in großen weißen Buchstaben:
 
ALLES FÜR DEUTSCHLAND. — DEUTSCHLAND FÜR CHRISTUS!
 
Schon in der dritten Stunde erschien Wolfs Ordinarius mit der Ankündigung, er müsse untersuchen, ob einer etwas über die Beschriftung der Außenmauer wisse.
Es wußte natürlich keiner was.
»Wolfgang, sagtest du etwas? Dann heraus damit!«
»Nein, Herr Studienrat, ich sagte nur zu meinem Nebenmann, ich verstünde nicht, warum man so viel Aufhebens von der Sache macht. Die Farbe kann man doch schnell wieder von der Mauer runterkriegen, und gegen den Satz, der da stand, kann doch keiner was haben: Alles für Deutschland, Deutschland für Christus,
— da finde ich nichts Schlimmes dran!«
Die Klasse amüsierte sich. Der Ordinarius wandte sich für einen Augenblick ab und sah zum Fenster hinaus, dann sagte er:
»Da sollst du auch nichts Schlimmes dran finden, wie du sagst. Das heißt, das ist nicht deine Sache, wollte ich sagen, — das geht dich ja nichts an.«
Dann wandte er sich zur anderen Reihe und rief:
»Gerhard, du hast keinen Grund, so dämlich zu grinsen. Der Fall mit der Schrift ist für mich erledigt. Bitte, Gerhard, woher zogen die Ostgoten in der Völkerwanderung?«
Gerhard Diekmann setzte sehr plötzlich eine ziemlich kleinmütige Miene auf...
»Die Ostgoten, ja, die Ostgoten«, stotterte er...
 
* * *
 
Als Klaus und Wolf mittags die Penne verließen, kratzte der Schuldiener immer noch an der weißen Farbe herum.
»Oh, was haben Sie da für ‘ne Arbeit mit, die Farbe scheint aber gut zu sein«, drückte Wolf ihm gegenüber sein Mitleid aus, und zu Klaus meinte er etwas leiser: »Das war eben Qualitätsarbeit, ich meine die Farbe!«
Die Bürger der Stadt, die Schüler von Sexta bis Prima und nicht zuletzt die Dienststellen der Partei und Gestapo rätselten noch monatelang daran herum, wer in jener Nacht an der Arbeit gewesen sei.
Aber des Rätsels Lösung fand man nicht.
 


8. Kapitel
VERLORENER HAUFE
 
IM ARBEITSZIMMER DES KAPLANS, in dem Wolf damals die erste Gruppenrunde mitgemacht hatte, saß Alf dem Kaplan gegenüber. Draußen herrschte das Zwielicht eines im Abenddunkel versinkenden Herbsttages. Im Zimmer brannte nur die kleine Schreibtischlampe. Alf warf einen Blick zu den langen Bücherreihen an der Wand und sagte langsam:
»Ja, das ist alles sehr schwierig. Und restlos lösen oder beantworten können wir Menschen so vieles nicht. In Wirklichkeit gibt es auf Erden wohl nur eine Heimat für uns Menschen, Ihre Kirche, Hochwürden. Sie kann dem Menschen Heimat sein, weil sie ihn nach drüben weist. Ich weiß nicht, ob Sie mich verstehen...«
»Doch, Alf, ich weiß, was du meinst. ,Wir sind nur Gast auf Erden und wandern ohne Ruh mit mancherlei Beschwerden der ewgen Heimat zu.‘ Ja, so ist das wohl. Aber weshalb sagtest du nicht .unsere Heimat‘? Denn es ist ja doch jetzt schon auch deine Heimat...«
»Noch nicht, Herr Kaplan. Aber ich wünschte, sie würde es einmal. Denn jetzt ist es ja doch so, daß wir uns entscheiden müssen. Und irgendwie war das, was wir bisher getan haben, doch eine halbe Sache...«
Der Kaplan lächelte.
»Ich glaube nicht, daß die Gestapo sagen würde, deine bisherige Arbeit wäre eine Halbheit, wenn sie Bescheid wüßte.«
Da lachte auch Alf:
»Da mögen Sie recht haben. Und so war es ja auch nicht gemeint. Wenn ich‘s noch einmal zu tun hätte, ich würde ohne Besinnen wieder die illegale Jungenschaft wählen, würde auch die Gruppe wieder genau so bauen, wie ich‘s getan habe... Aber wir, die wir nicht in der ,Heimat‘ aufgewachsen sind, wir stehen einmal alle dort, wo wir uns — jeder für sich allein — endgültig entscheiden müssen. Freilich, es ist schon viel, daß wir überhaupt dorthin gelangen, mancher kommt nie dorthin, auch mancher von denen nicht, die es eigentlich doch leichter haben als wir, die von Haus aus gezeigt bekommen, welchen Weg sie gehen können.«
»Das ist — leider — wahr, Alf. Und es sind nicht nur manche, es sind sogar viele, die sich nie entscheiden, innerlich wenigstens nicht.«
»Ja, sehen Sie, Hochwürden, für mich ist es klar, was ich zu tun habe. Ich werde in ein paar Tagen die Heimat verlassen haben. Ich werde nicht als Soldat dienen, einem System dienen, das ich nie bejaht habe, gegen das ich seit Jahren gekämpft habe und das die besten meiner Kameraden ins KZ. gesteckt, verjagt, oder — umgebracht hat. Ich.— kann es einfach nicht, ich kann nicht für eine Sache die Waffe in die Hand nehmen, die niemals meine Sache sein kann. Glauben Sie mir, ich gehe nicht gern weg aus diesem Land. Gerade jetzt nicht. Es ist nicht leicht, in diesem Augenblick meine Horte allein zu lassen. Nur — ich weiß ja, daß meine Jungen verstehen, warum ich fortgehe. Und ich glaube, daß sie selbst — wenn es einmal so weit ist — auch nicht ausweichen werden. Aber manchmal beneide ich doch Jürgen und seine Jungen, denn die können auch später zusammen ihren Weg gehn. Ich kann meine Jungen nur so weit bringen, daß sie sich entscheiden, das Weitere...«
»Das Weitere ist nicht nur ihre, sondern auch Gottes Sache, Alf. Denn wenn wir‘s nur recht machen, dann führen schließlich doch alle Wege nach Haus, übrigens, ich glaub‘, ich kann dir versprechen, daß ich mich auch ein wenig um deine Jungen kümmern werde, wenn du fort bist.«
»Ich wäre Ihnen dankbar«, Alf erhob sich, »und jetzt ist es Zeit, mich von Ihnen zu verabschieden, Hochwürden. Ich muß nämlich noch die Karte der Schweiz eingehend studieren!«
»Ja dann, — Alf, mach‘s gut. Und ich wünsch‘ dir, daß du eines Tages heil wieder hier bist — und daß du die andere Heimat findest, sie ganz findest!«
 
* * *
 
Alf halte einen Einberufungsbescheid zum Heer für den 6. des Monats. Am Morgen des 5. bekam er eine Vorladung zur Gestapo. Alf schaute mit Bedauern zu seinem gepackten Rucksack hinüber — die Karten der Schweiz und Westeuropas waren darin gut verstaut —, dann sah er noch einmal auf die Vorladung: eine halbe Stunde später mußte er auf der Gestapodienststelle sein. Bis dahin konnte er noch nicht fort sein, also mußte er sich dem Verhör stellen. Er machte sich auf den Weg zum Polizeipräsidium.
»Zimmer 65?«
»Im zweiten Stock, den rechten Flur hinunter. Hier, der Passierschein.«
Alf stieg die Treppe hoch. Die Beamten, die an ihm vorbeigingen, waren so kühl und lautlos wie der ganze Bau. Da, Zimmer 65.
»Guten Morgen, meine Herren. Hier ist meine Vorladung. Bitte, ich stehe Ihnen zur Verfügung!«
Der Mann vor dem Schreibtisch erhob sich: »Heil Hitler!«
Aus dem Hintergrund des Raumes echote es: »‘l Hitler!«
Aha, der Protokollführer, dachte Alf.
»Sie sind Herr Ullhardt? Bitte, nehmen Sie Platz. Wir werden Sie nicht lange belästigen — es handelt sich nur darum, ob Sie uns eine kleine Auskunft geben können. Sie kennen doch illegale Jungengruppen in unserer Stadt. Nur ein paar Adressen wollen wir von Ihnen — dann ist die Sache für Sie erledigt!«
»Ich kann Ihnen keine Adressen von illegalen Gruppen geben.«
»Sie können nicht? Oh, vielleicht wollen Sie nicht, wie?«
»Ich verstehe Sie nicht.«
»Sie verstehen mich nicht? Sie wissen natürlich von nichts, was? Aber sagen Sie, haben Sie jemals den Namen dj. 1.11 gehört.«
»Ja, ich habe der dj. 1.11 seinerzeit angehört.«
Der Gestapo-Kommissar war überrascht.
»Das geben Sie also zu? Schön, dann können Sie uns vielleicht auch sagen, wer dieses Ding hier hergestellt hat.«
Der Kommissar nahm von seinem Schreibtisch ein schmales Heft, abgezogener Schreibmaschinentext. Alf wußte sehr genau, was dieses Heft enthielt, von wem es stammte. Er selbst hatte zusammen mit einigen Kameraden vor etwa einem Jahr diesen Auszug aus einer von der Gestapo eifrig verfolgten alten Jungenschaftsschrift im Abzugsverfahren vervielfältigt. Alf wußte ebenso genau, daß der Kommissar jetzt nur darauf lauerte, daß er ohne weiteres entweder ja oder nein antwortete. Er gab deshalb sehr ruhig zur Antwort:
»Die Frage kann ich erst beantworten, wenn ich das, was Sie mir da vorhalten, gesehen habe.«
Daraufhin warf der Gestapo-Mann das Heft zurück auf den Schreibtisch und schrie:
»Bilden Sie sich nicht ein, wir wüßten nicht über Sie Bescheid. Aber wir kriegen Sie noch klein, da verlassen Sie sich nur drauf. Ich breche Ihre Vernehmung ab.«
Er rief aus dem Nebenzimmer einen Polizisten heraus.
»Führen Sie den Mann ab. Ins Zimmer 90. Scharf bewachen!«
Gegen Abend wurde Alf wieder zum Verhör geholt. Er nahm sofort seinen Einberufungsbescheid heraus, gab ihn dem Gestapo-Kommissar und sah dann interessiert zu dem Hitlerbild an der Wand.
»Oh, Sie sind einberufen? Für morgen schon? Da müssen wir Sie selbstverständlich frei lassen. Sie wissen, der Dienst in der Wehrmacht des Großdeutschen Reiches...«
»Ja, ja, ich weiß«, warf Alf ein und nahm den Einberufungsbescheid wieder an sich.
Zu Haus angelangt, war er gar nicht überrascht, auf der anderen Straßenseite einen Mann zu beobachten, der offenbar angestrengt Reparaturarbeiten an der Straßenlaterne ausführte. Er war auch nicht überrascht, als er bemerkte, wie lange Zeit diese Reparatur in Anspruch nahm. Alf suchte seinen Rucksack her, packte ihn in einen Koffer, hantierte für eine Viertelstunde mit allerlei Fläschchen, Kleidungsstücken und ähnlichem herum. Dann griff ein seriös ausschauender Herr mittleren Alters zu dem Koffer, ließ das Licht auf dem Zimmer brennen, schloß aber die Tür ab und legte den Schlüssel — in einen Umschlag gesteckt — unter die Matte vor der Tür. Der seriöse Herr mit dem Koffer verließ das Haus durch den Hintereingang, kletterte sehr behutsam über einen Geräteschuppen, ging dann eilig durch einen Garten und kam so auf die Straße. Er eilte an dem Arbeiter bei der Laterne vorbei, nickte ihm ein freundliches »Guten Abend« zu und schlug die Richtung zum Hauptbahnhof ein.
In jenen Tagen war es recht schwierig, aber doch nicht unmöglich, illegal über die deutsch-schweizerische Grenze zu kommen. Jürgen jedenfalls bekam nach ein paar Wochen eine Ansichtskarte aus der Schweiz.
 
Zwei Jahre später suchte die Gestapo und der deutsche Geheimdienst »Abteilung Frankreich« krampfhaft hinter einem Mann her, der im Raum Südfrankreich französischen und anderen Widerstandskämpfern zur Flucht in die Freiheit verhalf. Im Steckbrief war als besonderes Kennzeichen vermerkt: »Spricht ausgezeichnet deutsch, ohne jeden Fehler. Ist mit deutschen Formen offenbar bestens vertraut.«
Als Alf diesen Steckbrief gegen sich las, lachte er. Fassen konnte man ihn nicht. Schließlich wußten die Aktivisten der »Resistance« ja auch, was sie an ihm hatten, und ließen ihn nie im Stich.
 
* * *
 
In der Stadt wurde bald nach Alfs Flucht Jan Dörmann verhaftet. Nach zwei Jahren Einzelhaft wurde er in ein KZ. gebracht. Aber das Verhör von Alf und die Verhaftung Jans (der die andere Jungenschaftshorte der Stadt geführt hatte) waren nur die ersten Anzeichen einer großen Gestapo-Aktion gegen alle illegalen Gruppen im Westen.
Im Laufe der Jahre 1939/41 wurden überall die Jungen und Führer zunächst der freien illegalen Gruppen schikaniert, verhaftet, ins KZ. gebracht oder in »Vernichtungskompanien« gebracht. Zugleich ging man auch gegen die konfessionellen Gruppen vor, die irgendwie Verbindung mit den freien Widerstandsgruppen hatten. Bis dann schließlich alle konfessionellen Gruppen an die Reihe kamen.
Aber schon damals, nach Alfs Flucht, wußten Jürgen und seine Jungen, daß sie nun nichts weiter als ein verlorener Haufen waren, sie alle. Sie waren gejagt, verfemt, verfolgt. Und standen zugleich vor der bitteren Frage: können, dürfen wir einmal Soldaten sein für diesen Staat, der uns unsere Freiheit raubt?
Es war alles sehr hart und auch sehr gefährlich jetzt. Und manchmal fragte sich Jürgen: Ist nicht das alles doch umsonst, unsere ganze illegale Arbeit ? Aber was hieß schließlich »Erfolg«? Man mußte einfach das Richtige tun, ohne zu fragen. Es kam ja auch darauf an, daß nicht nur die Jungen selbst, sondern auch die Leute hier und dort spürten: es war noch nicht alles tot oder stellte sich tot, es waren noch Menschen da, die wach waren.
Im Sommer 1940 gingen Wolf, Klaus, Pit, Kostja, Tim und Jürgen noch einmal auf Großfahrt in die Alpen. Sie trafen auch ein paar befreundete Gruppen. Noch einmal wehte hoch auf dem Gipfel der Wimpel mit dem Christuszeichen und mit dem Silberfalken über den Wellen.
 


9. Kapitel
DIE HEIMLICHE FAHNE
 
DER SCHULDIENER öffnete die Klassentür:
»Wolfgang Gecken zum Herrn Direktor! «
»Mann, was hast du bloß ausgefressen? « flüsterten die Nachbarn.
»Ich weiß von nichts. Soll wohl nicht so wild sein. Aber die Daumen könnt ihr auf jeden Fall mal drücken!«
Wolf klopfte an der Tür des Direktorzimmers an.
»Ja, bitte! Wolfgang Gecken? Setz dich daher. Sag mal, Wolfgang, du gehst doch regelmäßig zum Jungvolk-Dienst, nicht wahr?«
»Zum Jungvolk-Dienst? Och — ja, manchmal geh‘ ich schon hin.«
»Hm. Manchmal nur? Du weißt doch, Wolfgang, daß Teilnahme am Jungvolk-Dienst Pflicht ist. Warum willst du denn auch nicht mitmachen? Mein Junge, das weiß ich noch, war früher auch in so einem Jugendbund, der ist da immer gern hingegangen, das war auch ganz nett.«
»Ja, früher —«, warf Wolf ein.
»Still, Junge. Was sagte ich noch? Ach so, also, du mußt auf jeden Fall beim Jungvolk-Dienst mitmachen. Das möchte ich dir mitteilen, hör gut zu: mitteilen! Dann ist da noch etwas: du kennst doch den Jürgen Degner gut, nicht wahr? Du bist häufig mit ihm zusammen? Warum eigentlich?«
»Jürgen ist mein Freund!«
»Dein Freund? Tja, dann wirst du dir einen anderen Freund aussuchen müssen. Es ist mir von einer gewissen Stelle mitgeteilt worden, daß du oft mit Jürgen Degner zusammenkommst, daß gegen Degner — nun, sagen wir — Bedenken bestehen, und daß du den Verkehr mit ihm sofort abzubrechen hast. Hast du — ähem — hast du verstanden, was ich dir sagen will?«
»Verstanden schon. Aber...«
»Nichts aber, mein Junge. Der Fall ist für mich erledigt.«
Am Mittag, nach Schulschluß, wartete Wolf vor dem Schultor sehr demonstrativ auf Jürgen. Er erzählte ihm von dem Gespräch mit dem Herrn Direktor.
»Ich fürchte, das ist nur der Anfang«, sagte Jürgen dazu.
 
* * *
 
Eines Abends hatten sie ausnahmsweise einmal eine Gruppenrunde beim Kaplan gehalten. Die gesamte neudeutsche Gruppe war da, außerdem noch ein paar Jungen aus Alfs früherer Horte, auch Teddy, Wolfs einstiger Gegner im Stockfechten, war darunter.
Als sie nach der Stunde die Treppe hinunterpolterten und Jürgen zunächst vorsichtig durch die Haustür lugte, ob die »Luft rein« sei, fuhr er überrascht zurück:
»Schöne Bescherung. Da draußen, zum Kirchplatz hin, drückt sich eine ganze Bande von so HJ.-Typen herum, ein paar glotzen dauernd hier herüber.«
»Die meinen uns«, vermutete Wolf.
Pit mußte natürlich wieder bemerken:
»Wie unanständig! Wenn die Herren unsre Bekanntschaft doch wenigstens am hellen Tage suchen wollten...«
»Du bist ja blöd«, zischelte Teddy. »Ist doch bestens, daß es so dunkel ist. Wir werden uns denen mal kurz ,vorstellen‘. Wir schicken hier erst zwei ‘raus, die gehen auf die Gesellschaft zu, dann verteilen wir die einzelnen Leute auf uns, rasen hier ‘raus, hauen die kurz aus dem Anzug und verduften dann restlos!«
»An sich nicht übel«, entschied Jürgen, »aber diese Aktion kommt nur dann in Frage, wenn die‘s tatsächlich auf uns abgesehen haben. Dann ist Teddys Vorschlag der beste Weg. Hauptsache: es kommt nachher jeder weg! Daß weiter nichts draus wird, aus der Sache, dafür sorg‘ ich schon. Da hab‘ ich eine Idee.«
»Na gut. Dann gehen Wolf und Pit zuerst auf die zu, die beiden haben das frechste Maul.«
»Daß ich dir gleich helfe, Klaus«, schrie Wolf und wollte sich schon auf den Lästerer stürzen.
»Pst, friedlich, Kinder, bloß keinen Hader in der belagerten Festung«, meinte der Kaplan, »aber ob das nicht zu gefährlich ist, was ihr vorhabt, Jürgen? Sonst bleibt doch einfach hier, bis...«
»Bis die Kanaken da draußen kalte Füße bekommen. Nee, Herr Kaplan, das könnte zu lange dauern.«
»Na ja, wenn ihr meint, dann man los!«
Wolf und Pit gingen hinaus und schlenderten betont lässig auf den Kirchplatz zu. Als sie etwa zehn Meter von den HJ.-Burschen entfernt waren, brüllte der erste von denen los:
»Ei, ihr Hammel, was habt ihr da drüben bei dem Pfaffen wieder ausgekocht?«
Die Burschen kamen näher:
»He, könnt ihr nicht antworten?«
»Wir können doch nicht auf jeden Idioten hören, der uns anquatscht«, sagte Wolf.
»Wir Idioten?« riefen ein paar.
»Reiß dich zusammen, Mensch, wenn dir dein Leben lieb ist«, knurrte Wolf einen von den Burschen an, der ihn anzurempeln suchte. Wolf und Pit waren jetzt ganz von ihnen umringt. Wolf, dem es durchaus nicht behaglich zumute war, der aber wußte, daß er sich auf Jürgen und die anderen verlassen konnte, rief:
»Laßt uns hier ‘raus!«
»Wir euch ‘raus lassen? Das würd‘ euch gefallen. Jetzt haben wir euch erst mal...«
»Aber nicht mehr lange«, sagte Wolf leise.
Zugleich mit Pit rannte er plötzlich gegen die Burschen an. Von hinten hörte er die Kameraden heranrennen. Jeder stürzte sich auf einen von den HJ.-Burschen. Die waren meist größer, und es waren auch ein paar mehr als Jürgens Jungen, aber sie waren im ersten Augenblick zu überrascht, um richtig Widerstand zu leisten.

Zudem waren Jürgen, Kostja und Tim Meister in Jiu-Jitsu und Judo, da kamen die anderen nicht mit.
Teddy, der eine Zeitlang mit Begeisterung Boxen trainiert hatte, verteilte wohlgezielte Kinnhaken.
Nach einem schnellen Sieg auf der ganzen Linie verschwanden die Jungen ebenso flink, wie sie gekommen waren.
Als sich das »HJ.-Rollkommando« von seinem Schrecken erholt hatte, war nichts mehr von den Jungen zu sehen. Nur ein paar harmlose »Zivilisten« standen kopfschüttelnd auf dem Platz.
Für Jürgen jedoch war die Sache noch nicht erledigt. Er lief gleich noch zu einem Bekannten, der gelegentlich den Berichterstatter für die Lokalzeitung machte.
Am anderen Morgen war im »Anzeiger« unter »Lokales« folgende Notiz zu lesen:
 
In der Nähe der Marienkirche wurden gestern abend einige Schüler von einer Bande jugendlicher Herumtreiber angerempelt. Die Schüler setzten sich energisch zur Wehr, und die Angreifer wurden jämmerlich verprügelt. Dieser Vorfall zeigt wieder einmal, daß es 1 Fahrt ohne Ende für die Polizei Aufgabe ist, gegen derartige jugendliche Straßenbanden einmal nachhaltig durchzugreifen!
 
Die Folgen dieser Zeitungsnotiz waren genau im Sinne des Erfinders: Die HJ. ließ die ganze Angelegenheit völlig auf sich beruhen. Denn schließlich konnte sie sich ja nicht mit »einer jämmerlich verprügelten Straßenbande« als identisch erklären.
So ganz ohne Folgen blieb die Sache mit dem »überrollten Rollkommando« freilich doch nicht, für Jürgen wenigstens nicht. Aber sie gab wohl nur den letzten Anstoß zu dem, was Jürgen geschah.
Es war einige Wochen später, da wartete Jürgen mittags auf Wolf.
»Wolf, hast du Sonntag Zeit? Wir würden dann nach Altenberg fahren; am Samstagnachmittag mit der ganzen Gruppe ins Bergische, und Sonntag früh würd‘ ich mit dir zum Altenberger Dom fahren. Einmal, weil wir ja nur zwei Räder haben in der Gruppe, und überhaupt... Am Sonntagnachmittag sind wir dann wieder bei den anderen.«
»Ja klar hab‘ ich Zeit. Ich hab‘ mich schon lange auf Altenberg gefreut, du hattest mir doch versprochen, daß wir hinfahren.«
»Schön. Dann muß ich dir auch noch den Rest erzählen: Der Direx hat mir eben mitgeteilt, daß ich die Penne zu verlassen habe, »fristlos gekündigt«. Zugleich mußte er mir im Auftrag des Wehrbezirkskommandos mitteilen, daß ich »wegen illegaler Tätigkeit‘«‘ vorzeitig einberufen bin in eine »Frontbewährungskompagnie«, wie man das so schön nennt. Montag abend muß ich fahren.«
Wolf sagte nichts. Er sah nur starr geradeaus. Jürgen legte ihm den Arm um die Schulter:
»Komm, denk einfach nur an die Fahrt, daß wir jetzt endlich den Dom sehen. Das andere mußte ja doch einmal kommen. Also, wie machen wir das am Samstag...?«
Wolf schwieg noch für einen Augenblick, dann sagte er tapfer:
»Ja — am Samstag — wir können uns ja in drei Gruppen teilen: Pit und Tim fahren mit ihren Rädern, die nehmen wir dann am Sonntag, und am Samstag teilen wir den Rest: eine Hälfte Zug, eine Hälfte Bus; so um ein paar Ecken rum kommen wir dann schon hin...«
Am Samstagabend, als sie ihre Kothe auf einer Waldlichtung irgendwo im Bergischen Land gebaut hatten, nahm Jürgen Abschied von seiner Gruppe. Er machte keine großen Worte. Sie sangen, spielten, erzählten wie immer. Mitunter sogar ein wenig ausgelassener als sonst im letzten Jahr.
»Statt einer Abschiedsrede an mein Volk«, sagte Jürgen zuletzt, »will ich euch einen Vers sagen. Er ist von Joachim Ringelnatz; der Mann ist euch ja kein Fremder mehr. Der Vers heißt:
 
In Hamburg wohnten zwei Ameisen, 
die wollten nach Australien reisen.
In Altona, auf der Chaussee, 
da taten ihnen die Beine weh.
Und da verzichteten sie weise 
dann auf den letzten Teil der Reise.
 
Nett, nicht wahr? Ja, und was ich euch sagen wollte: Ich möchte nicht, daß es irgendeinem von uns einmal so ergeht wie den Ameisen!«
Dann mußte Wolf noch ein Märchen erzählen. Nachher sprachen sie ihr Abendgebet und sangen ganz leise:
 
Buben im Feuerkreise, haltet gute Wacht, 
singet die alte Weise in die stille Nacht.
Brüder in den Zelten, schlaft nur immerzu, 
Wachen im Feuerkreise, schützen eure Ruh.
 
Später, als Jürgen in der Nacht seine Kothenwache hatte, suchte er sich das Logbuch der Gruppe her. So ein Logbuch — manche Leute sagen auch Bordbuch — gehört eigentlich zu jeder richtigen Jungengruppe, so wie es auch kein Schiff und kein Flugzeug ohne Bordbuch gibt.

In das Logbuch seiner Gruppe schrieb Jürgen dann ein Wort von Angelus Silesius:
 
Mensch, so du etwas bist, so bleib doch ja nicht stehn. Man muß aus einem Licht fort in das andre gehn.
 
Sonntagfrüh gingen sie gemeinsam zur heiligen Messe in die nahe Dorfkirche. Dann radelten Jürgen und Wolf nach Altenberg. Für eine Stunde lang waren sie im Altenberger Dom. Jürgen zeigte und erklärte Wolf die einzelnen Formen; wie die Zisterziensermönche und die Grafen von Berg im Jahre 1255 den Grundstein zu der heutigen Abteikirche gelegt hatten, wie sich das ganze Land an dem Bau dieses »ihres« Domes beteiligt hatte, und daß die Kirche und Abtei seit 1803 verwaist waren und zerfielen, doch seit 1920 etwa in der feierlichen Halle wieder das Chorgebet erklang. Zwar nicht mehr das Chorgebet der Mönche, aber das der deutschen Katholischen Jugend, die den Altenberger Dom mehr und mehr als »ihren Dom« für sich gewann.
Dieser Dom war von einer unaussprechlichen Schönheit, auch wegen der eindrucksvollen Größe, aber viel mehr noch wegen der einzigartigen Reinheit und Klarheit des Innern, der Reihen der schlanken gotischen Säulen, der Abgewogenheit und Lichtfülle des Ganzen...
Als sie später auf der Höhe unter den Buchen saßen — unter ihnen inmitten der herbstlichen Wälder der Dom, sprachen Wolf und Jürgen über ihre Gruppe.
»Ich glaube doch, daß ihr die Gruppe auch ohne mich irgendwie weiterführen könnt, Wolf. Das ist bestimmt nicht einfach, aber wenn ihr zusammenhaltet, schafft ihr das. Sicher, mit den Fahrten wird‘s nicht mehr viel werden, schon des Krieges wegen nicht. Unser Wimpel wird nicht mehr oft über unserer Kothe wehen können. Aber das ist ja nicht das Schlimmste. Hauptsache, daß die andere, die heimliche Fahne, immer über euch weht. Und — du weißt, daß ich mich gerade auf dich verlasse.«
Sie gingen noch einmal in den Dom. Die hellen Sonnenstrahlen fielen in den Dom und auf die Gesichter der zwei Jungen, die erfüllt waren von dem Schmerz eines großen Abschieds. Doch sie waren zugleich auch erfüllt von der Zuversicht, daß sie im Letzten nichts voneinander trennen könne. Auch nicht der Tod.
In der Heimatstadt angelangt, brachte Jürgen Wolf noch nach Haus. Sie gingen langsam den Weg entlang, wortlos fast, nur mitunter über gleichgültige Dinge sprechend.
Die Dämmerung fiel schon über die Stadt. Das Laub häufte sich zu beiden Seiten des Wegs, auf den Feldern hinter den Schrebergärten brannten die Kartoffelfeuer. Der Herbstwind trieb ihren Rauch hierher und zur Stadt hinüber, wo aus dem Häusergewirr der Turm der Marienkirche aufragte.
Dann gab Jürgen Wolf die Hand: »Auf Wiedersehen, Wolf. Und halte, was du versprichst.«
Das war im Herbst 1941.
 


10. Kapitel
FLUCHT ZUM GROSSEN WALD
 
EIN PAAR MONATE NACH JÜRGEN wurden auch Tim und Kostja eingezogen. Der Krieg brauchte Menschen. Der Tod brauchte Menschen.
In der Stadt lebte die Gruppe trotz allem weiter. Es war — zumal im Anfang — nicht leicht. Aber Jürgen hatte in Altenberg gesagt: »Wenn ihr zusammenhaltet, schafft ihr das.« Und sie schafften es. Es war nicht zuletzt Wolf, der sie alle zusammenhielt. Wolf schrieb auch jede Woche einen Brief an Jürgen. Und Jürgen vergaß den Brief von Wolf selbst dann nicht zu beantworten, wenn er an der Front im schlimmsten Durcheinander steckte.
Im Sommer 1942 wurde Wolfs Klasse zusammen mit der Parallelklasse für zwei Monate in ein Ferienlager in die Tschechei geschickt. Diese Lager wurden gemeinsam von den Schulverwaltungen und der HJ. veranstaltet. Aber Wolf hatte Glück: als Lagerführer bekamen sie »Paule«, einen nicht mehr ganz jungen, aber recht ordentlichen Studienrat von ihrer Penne, und als Lagerhelfer fungierten ein paar ziemlich langweilige, aber wenigstens nicht schikanöse ältere HJ.-Jungen. Ort des Ferienlagers war ein kleines, keineswegs großartiges Schloß oberhalb eines Dorfes in der Nordost-Tschechei.
In den ersten sechs Wochen ereignete sich nichts Außergewöhnliches. Man machte des Morgens ein paar Stunden so etwas wie Unterricht — wobei mindestens die Hälfte der Jungen sowieso immer für »Küchendienst«, »Stubendienst« und ähnliche Obliegenheiten abkommandiert war —, dann beschäftigte man sich ausgiebig mit dem Mittagessen, nachher wurde gepennt, gepöhlt, einige wagten sich etwas in die Umgebung oder in den nahen Wald, je nach Lust und Laune.
Zu Beginn der siebenten Lagerwoche wurde die Stimmung dann plötzlich sehr gedrückt und schwül. Die meisten Jungen waren jetzt auf einmal mit allein unzufrieden, vom Unterricht morgen» über das Mittagessen und die Verpflegung allgemein bis zum Sport.
»So was Ödes«, »Immer derselbe Quatsch«, »Das hängt einem ja zum Halse ‘raus«, hieß es jetzt an allen Ecken. Mit einem Wort: man wollte nach Haus.
Wolf war es natürlich nicht weniger leid, dieses Lager, und er hatte nicht weniger Verlangen nach der Heimat wie die anderen auch. Aber er war zu stolz, sich das allzusehr anmerken zu lassen. Und er hatte ja auch einiges, was ihn über die Langweile hinwegtröstete: das Zusammensein mit Klaus, seine Klampfe, die er natürlich mitgenommen hatte, und nicht zuletzt die Briefe Jürgens, die erstaunlich regelmäßig hier ankamen. Auch von den Kameraden aus der Gruppe und von Tim und Kostja (der letztere stand an der Lappland-Front) bekam Wolf hin und wieder Post.
Paule, der an sich verpflichtet war, jeden ein- oder ausgehenden Brief zu kontrollieren und zu lesen, gab ihm die Briefe wie selbstverständlich immer ungeöffnet in die Hand.
Eines Tages liefen unter den Jungen des Lagers Gerüchte um, daß die Tschechen in der Gegend dort teilweise offenen Widerstand gegen die wenigen deutschen Besatzungskommandos zeigten und bald ein regelrechter Aufstand da sein werde. Wolf meinte:
»Ach, Unsinn, woher habt ihr denn den Blödsinn?«
Woher die Gerüchte eigentlich stammten, konnte keiner sagen. Aber sie hielten sich recht hartnäckig.
Die Jungen wurden immer unruhiger. Am nächsten Tag stellten sie eine »Gesandtschaft« zusammen und schickten sie zu Paule.
Paule sagte: »So, nach Hause wollt ihr? Tja, das möcht‘ ich schon lange. Die Frage ist nur: wie? Wir können das Lager hier erst an dem festgesetzten Termin auflösen. Vorher bekommen wir auch gar kein Transportmittel. Ihr wißt ja auch, daß im Augenblick jeder Pferdewagen bald in Rußland benötigt wird. Das tut mir leid... aber was soll ich machen? Die paar Tage müssen wir‘s eben noch aushalten hier.«
Die Enttäuschung der Jungen war groß. Daß Paule am gleichen Nachmittag noch zu dem deutschen Besatzungskommando ins Dorf hinunter ging, wußten sie nicht. Sie wußten auch nicht, daß er dort folgende Antwort erhielt:
»Sie erwarten von uns, daß wir Ihnen behilflich sind, die Jungen bis zur nächsten größeren Stadt zu transportieren? Ja, guter Mann, wie stellen Sie sich das vor? Wir haben ja selbst auch keinen Wagen. Und aus der Stadt können wir auch keinen bekommen. Ganz im Vertrauen gesagt: wir haben sogar Befehl, morgen das Kommando hier aufzugeben und in die Stadt zu fahren, weil dort kaum noch ein Landser zur Verfügung steht!«
Paule wollte die Sache durchaus nicht gefallen. Aber er konnte ja schließlich auch keinen Wagen herzaubern. Also versuchte er, die Jungen bei guter Laune zu halten.
In der folgenden Nacht fuhr Wolf plötzlich aus dem Schlaf auf. Sie lagen zu zwanzig Jungen hier in einem etwas verkommenen Saal des Schlosses auf Strohlagern. Einen Stock höher schliefen weitere zehn Jungen, Paule und die beiden HJ.-Führer.
Wolf hörte links neben sich ein Geräusch, als wenn man eine Decke ausschlägt. Dann glaubte er das Festschnallen von irgendwelchen Riemen hören zu können.
Wer hat denn da mitten in der Nacht einen Vogel bekommen, dachte Wolf und wollte sich gerade wieder auf die andere Seite legen, als ihn das, was er jetzt sah, mit einem Mal hellwach werden ließ.
Wolf konnte sehen, wie eine nur in Umrissen zu erkennende Gestalt, einen Rucksack an der Hand, vorsichtig über die Leiber der schlafenden Jungen hinwegstieg und sich zur Tür bewegte. Als sich die Gestalt unter dem Fenster vorbeidrückte, erkannte Wolf, daß es Rainer war, Rainer, ein sehr stiller, zarter und feiner Junge aus der Parallelklasse, der übrigens wunderbar Geige spielen konnte und Wolf schon aus diesem Grunde sympathisch war. Als Rainer die Tür leise hinter sich zugezogen hatte, überlegte Wolf nur für eine Sekunde lang: sollte er hinauflaufen und oben Paule Bescheid sagen? Nee, hatte keinen Zweck, bis dahin war Rainer längst über alle Berge. Also zog er sich blitzschnell die Turnschuhe an, zog den Trainingspullover über und turnte über die schlafenden Kameraden hinweg, ebenfalls zur Tür hinaus.
Als er vorsichtig aus dem Schloßtor hinausschlich, sah er Rainer unten auf der Straße in den Wald hineinmarschieren, den Rucksack auf dem Rücken.
Also hatte er die richtige Ahnung gehabt, sagte sich Wolf. Rainer hatte die Nerven verloren, seine Sachen gepackt und wollte auf eigene Faust nach Haus. Ausgerechnet Rainer, der sowieso reichlich empfindlich und weich war!
Wolf eilte den Schloßberg hinunter und schlich seitlich der Straße in den Wald. Dann lief er schnell unter den Bäumen hin, um Rainer einzuholen. Er lief immer parallel zur Straße, stolperte hin und wieder über eine Baumwurzel, hatte den Kameraden auf der Straße aber bald eingeholt.
Rainer mußte wohl irgend etwas gehört haben, er guckte sich nämlich einmal nach dem Wald hin um und ging dann schneller.
Wolf sprang aus dem Wald auf die Straße, lief auf Rainer zu — und bekam sofort einen kräftigen Stoß.
»Du Döskopp«, rief Wolf.
Da begriff Rainer, wer ihn da »angriff«, er sagte leise:
»Oh, du — Wolf?«
»Ja, ich. Mensch, so ‘nen Stoß hätt‘ ich dir gar nicht zugetraut. Aber sag mal, was machst du hier für Nachtmärsche?«
»Ich — ich kann einfach nicht mehr.«
Rainer ging von der Straße herunter und warf sich auf den Waldboden.
»Ich kann hier nicht mehr in dem Lager bleiben. Ich muß nach Haus. Und ich geh‘ auch nach Haus. — Los, laß mich gehen, Wolf 1«

Aber das war auch die letzte Energie, die Rainer noch aufbringen konnte. Dann setzte er sich auf einen Baumstumpf und weinte. Wolf setzte sich neben ihn, sagte gar nichts, sondern legte nur seinen Arm um Rainers Nacken. So saß er wohl eine halbe Stunde neben Rainer, obwohl es ihn erbärmlich fror, er hatte ja nichts an als eine Turnhose, einen Trainingspullover und ein paar Turnschuhe. Dann sagte Wolf zu Rainer:
»Rainer!«
»Ja?«
»Weißt du, als ich zum ersten Mal mit auf Großfahrt war und auch wohl so etwas wie Heimweh hatte, da hat mir Jürgen, unser Gruppenführer, gesagt: Wenn wir sie nicht in uns selbst besitzen, dann verlieren wir die Heimat immer.«
Rainer schluckte noch einmal, dann stand er auf und sagte tapfer:
»Komm, dann gehn wir zurück ins Schloß. Aber sag den anderen nicht, daß ich geheult hab‘, nicht, Wolf?«
»Ist klar. Die brauchen gar nicht zu merken, daß du überhaupt weg wolltest.«
Nach einer halben Stunde lagen beide, Rainer und Wolf, wieder auf ihren Strohlagern. Es hatte keiner bemerkt, daß sie fort gewesen waren.
 
* * *
 
Am nächsten Tag war Wolf beim gemeinsamen Mittagessen nicht anwesend. Paule vermißte ihn.
»Wo ist denn der Wolf?«
»Och, der kommt schon gleich, er hat vor zwei Stunden, als er wegging, zu mir gesagt, es könnt vielleicht ein bißchen später werden«, erklärte Klaus.
Eine Viertelstunde später kam Wolf.
»Wo sind Klaus und Peter«, fragte er die Kameraden. Als er sie gefunden hatte — Peter war ein Junge aus der Parallelklasse, der Wolf und Klaus durch seine ganze Haltung aufgefallen war, das heißt: angenehm aufgefallen —, da sagte Wolf zu den beiden:
»Los, kommt mal schnell mit, irgendwohin in eine ungestörte Ecke, ich hab‘ euch was ganz Wichtiges zu erzählen!«
»Nanu, so geheimnisvoll? Hast du ‘nen verborgenen Silberschatz gefunden?«
»Nee, das nicht, aber was fast so Dolles. Paßt mal gut auf, ich war vorhin bei dieser alten Frau, wißt ihr, zu der ich schon mal öfter hingeh‘, die so ungefähr Deutsch sprechen kann und mir die Pilze im Wald zeigt —, also bei der war ich, deshalb bin ich auch nicht beim Mittagessen dagewesen, — hat Paule übrigens geschimpft?«
»Nein, er hat‘s längst aufgegeben, über dich zu schimpfen, aber jetzt mal endlich ‘raus damit, was willst du uns denn erzählen?«
Wolf berichtete, daß die Frau ihm — »weil sie mich nun mal sehr schätzt«, sagte er — im Vertrauen verraten habe, die Tschechen hier in den Dörfern wollten schon morgen offenen Widerstand gegen die deutsche Besatzung beginnen. Dadurch würde natürlich auch ihr Lager gefährdet. Die Frau hatte Wolf gesagt: »Junge, wenn euch euer Leben lieb ist, dann müßt ihr sofort von hier weg, vor morgen früh noch, sonst geht das nicht gut mit eurem Lager!«
So war die Sachlage also. Die Gerüchte, die schon seit Tagen unter den Jungen umliefen, waren nur allzu berechtigt.
»Mensch, das ist ja ‘ne tolle Sache. Dann können wir uns in unserem Schloß auf eine Belagerung gefaßt machen», gab Klaus als Kommentar ab.
»Belagern lassen? Quatsch. Wir müssen sofort ab-hauen, einfach bei Nacht und Nebel durch die Wälder zur nächsten Stadt«, entgegnete Peter.
»Siehst du«, freute sich Wolf, »das ist genau das, was ich auch vorschlage. Das ist auch die einzige Möglichkeit, hier ungeschoren wegzukommen. Und wir sind die Geschichte hier ja schon lange leid. Wir müssen dem Paule süß was Vorreden, daß er unsem Vorschlag annimmt, und dann verduften wir heut abend, wenn‘s dunkel ist, im Wald. Wir schlagen uns schon durch.«
»Au ja, und dann tippeln wir immer quer durch den Wald bis zur Stadt«, meinte Peter unternehmungslustig, »das wird fein, viel besser als das ganze öde Lager hier!«
»Sicher wird das fein, — wenn wir den Paule dafür ‘rumkriegen, heißt das. Das mußt du besorgen, Klaus, auf dich gibt er am meisten. Peter und ich haben auch noch was ganz Dringendes zu tun: wir müssen eine gute Karte von der Umgegend organisieren. Hier im Lager haben wir ja keine vernünftige. Ich weiß aber schon, wo wir eine an Land ziehen können.«
Sie gingen dann an die Arbeit: Klaus begab sich zu Paule, um ihm von dem Erfahrenen zu berichten und ihn für den Plan zu gewinnen; Peter und Wolf stiegen auf Seitenwegen zum Dorf hinunter.
Die kleine Schule des Dorfes lag etwas abseits, versteckt unter großen Bäumen. Der Lehrer wohnte offenbar — Gott sei Dank! — im Dorf selbst, so daß die Schule jetzt nach Mittag völlig verlassen da lag. Im Dorf selbst herrschte nachmittägliche Ruhe, es war kaum einer der Bewohner draußen zu sehn.
»Is‘ ja prima«, sagte Peter zu Wolf — sie lagen beide hinter der Hecke, die die Dorfschule umgrenzte —, »denn man schnell rin ins Vergnügen!«
Mit Wolfs Unterstützung kletterte Peter, der außerordentlich gewandt und behend war, durch den geöffneten oberen Teil eines Fensters in die Schulklasse. Dort drinnen hing eine sehr genaue Landkarte der Umgebung, das hatte Wolf heute morgen schon ausgespäht.
Als Peter drinnen die Karte an sich genommen hatte und gerade eine andere Karte an deren Stelle hängte, damit der Raub nicht sogleich auffiel, sah Wolf plötzlich einen Mann aus einem Seitenweg auf die Schule zukommen.
»Peter! Da kommt ein Mann, kannst du noch schnell raus, aber das fällt auf jeden Fall auf, so ‘ne Sauerei!« rief Wolf in das Klassenzimmer.
»Es kommt jemand? Dann verstecke dich so lange, bis er vorbei ist, ich bleib‘ hier drin!«
»Ja gut, wenn er in die Schule geht, dann fall‘ ich über ihn her, daß du wegkommst!«

 
Wolf versteckte sich wieder hinter der Hecke. Ein paar Minuten waren Wolf und Peter in atemloser Spannung: kommt der Mann in die Schule, ist es vielleicht der Lehrer? Oder geht er vorbei?
Der Mann kam heran, warf zwar einen Blick zur Schule hinüber, stapfte dann aber weiter, aufs Feld hinaus. Wolf wartete ein paar Minuten, dann schlich ei wieder zum Schulbau hin, rief:
»Die Luft ist rein, der Mann ist weg«, und half dann Peter, daß er wieder zum Fenster heraus kam.
»So, das war‘ ja noch mal gut gegangen. Hoffentlich hat‘s bei Paule ebenso gut geklappt!«
Klaus hatte währenddessen bei Paule alle Register seiner Beredsamkeit gezogen. Zuerst hatte Paule allerlei Bedenken gehabt.
»Wie stellt ihr euch das denn vor? Wie sollen wir uns für die zwei Tage — denn so lange dauert der Marsch doch bestimmt — verpflegen? Wie sollen wir die Nächte verbringen?«
Sicher, die Entscheidung war nicht leicht zu fällen. -Andererseits dachte auch Paule daran, daß der Marsch durch den Wald aller Wahrscheinlichkeit nach für die Jungen sicherer sei als das Verbleiben hier im Lager. Auch wenn sie unterwegs irgendwo mal Tschechen begegnen sollten, so würden diese sie sicher in Frieden lassen. Hier auf dem Schloß dagegen war das durchaus nicht garantiert...
Schließlich gab sich Paule geschlagen.
»Gut. Ich bin einverstanden; nur hat euer Plan einen Fehler: wir haben nämlich keine richtige Karte von der hiesigen Gegend.«
»Dem können wir schnell abhelfen, Herr Studienrat«, sagte Klaus. Er sah nämlich gerade unten Peter und Wolf stolz und mit einer Karte unter dem Arm auf den Hof einmarschieren.
»Wolf und Peter!«
»Ja, Klaus?«
»Kommt doch mal schnell ‘rauf.«
Als die beiden ihre Karte zeigten, schmunzelte Paule:
»Ihr denkt ja einfach an alles. Wo habt ihr die denn her?«
»Ja —, ja also, die haben wir —, haben wir — sozusagen gefunden.«
»Gefunden? Merkwürdig, was ihr nicht alles findet; aber dann woll‘n wir mal genau überlegen, was wir vor unserm Ausmarsch noch zu tun haben...«
Die Mehrzahl der Jungen war von dem »Marsch in den Wald« begeistert. »Endlich hier heraus«, sagten die meisten.
So ganz einfach war die Sache allerdings nicht. Es war ein hartes Stück Arbeit, alle Jungen so weit zu bringen, daß sie nicht zuviel und unnützes Gepäck mitschleppten. Wolf und Klaus als alte Fahrtenjungen mußten überall helfend eingreifen. Die beiden HJ.-Führer erwiesen sich als recht hilflose Gesellen bei der Vorbereitung des Marsches.
»Na ja, sie zeigen wenigstens den guten Willen, mehr kann man ja von den Herren nicht verlangen«, meinte Wolf zu Peter.
Gegen Abend war dann doch alles so weit. Nach dem letzten Abendessen hier im Lager saßen sie noch einmal im Schloßhof, Paule begreiflicherweise in ziemlicher Aufregung, die beiden HJ.-Führer ebenfalls in der nötigen »dienstlichen Erregung«; — »Zu allem bereit und zu nichts fähig«, charakterisierte sie Peter — und die Jungen in fieberhafter Erwartung der kommenden Abenteuer, zugleich in der Vorfreude auf die Heimfahrt.
Wolf hatte wieder einmal einen Blick für das Notwendige — und so erzählte er dem ganzen Kreis Fahrtenerlebnisse, berichtete von Trampen, von Nachtmärschen, von Wanderungen durch unbekanntes und unwegsames Gelände.
Dann nahm er die Klampfe her, ein Lied war ihm in den Sinn gekommen, das vieles von ihrer Lage einfing:
 
Turm, du wirst gesprengt,
für die Flucht gesprengt.
Flucht zum großen Wald, 
der uns alle birgt.
 
Bald darauf zogen sie in langer Reihe in den nachtdunklen Wald.
Die erste Nacht hindurch marschierten sie ohne größere Pause, waren dann am Morgen auch dementsprechend müde.
Sobald die Sonne über den Wäldern stand und es warm genug war, machten sie halt und holten die versäumte Nachtruhe nach. Auch Wolf wollte sich gerade irgendwo zum Pennen hinhauen, da kam ihm der Gedanke: Wenn nun Tschechen hier den Weg lang kommen und von uns paßt keiner auf? Das ging nicht. Ein Blick zu Paule: der schlief zwar noch nicht, machte aber einen ziemlich angegriffenen Eindruck.
»Wolf! Was machst du so ‘n besorgtes Gesicht?« rief Rainer.
Wolf ging zu ihm hinüber.
»Du, ich glaub‘, es ist doch besser, ein paar Mann bleiben als Wache und legen sich nicht zum Schlafen hin.«
»Wache? Gut, dann mach‘ ich mit, mit dir zusammen, ja, Wolf?«
»Schön!«
Zwei Stunden lang hielten Wolf und Rainer Wache. Dann lösten die beiden HJ.-Führer sie ab.
»Spätzündung, wie gewöhnlich«, stellte Wolf fest.
Nun, sie hatten Glück an jenem Tage: in der ganzen, recht verlassenen Waldgegend ließ sich keine Menschenseele blicken. Gegen Mittag zogen sie weiter. Über den Fichtenwäldern lag eine drückende, flimmernde Hitze. Hoch über dem Zug der Jungen kreisten Raubvögel: stolz und majestätisch.
»Puh, diese Hitze hier. Und gehen kann ich bald auch nicht mehr; hast du noch was zu trinken in deiner Feldflasche, Wolf?«
»Ja, hab‘ ich. Aber ich geb‘s dir nicht.«
Rainer war starr vor Staunen.
»Aber nun denk nicht, ich hätte auch schon ‘nen Sonnenstich und gönnte dir das bißchen Wasser nicht. Nur: wenn du jetzt wieder trinkst, hast du gleich noch viel mehr Durst.«
»Mag sein, aber was hilft das: ich hab‘ ja auch Durst, wenn ich nicht trinke.«
»Schon. Aber nicht lange. Versuch‘s mal!«
Ein paar Stunden später meinte Rainer:
»Alle Achtung, Wolf, dein Rezept ist richtig. Und jetzt kapier‘ ich auch, warum du deine Feldflasche noch voll Wasser hast, wenn die anderen sie längst leer haben. Und warum du doch keinen Durst hast.«
»Ja, siehst du, ich hab‘s dir ja gesagt, so ‘n alter Waldläufer wie unsereins, der kennt die Geschichte. Aber ganz im Vertrauen: mir hat das auch erst einer sagen müssen, vorher hab‘ ich auch immer möglichst viel unterwegs getrunken und mich gewundert, daß ich trotzdem so ‘n Durst hatte!«
Am Abend gelangten sie zu einem Bach, der vom Berg herunter unter dem Waldweg her ins Tal plätscherte.
»Siehste, den hatten wir doch auch bestellt«, freute sich Peter. Binnen einer Minute hatten alle ein bißchen seitab auf einer Waldwiese ihre Affen und Rucksäcke und sonstigen Gepäckstücke abgeworfen, ohne daß es eines besonderen Kommandos bedurft hätte, und plantschten im kühlen Wasser herum. Wie mit einem Schlag war jeder Mißmut und jede Müdigkeit zerronnen. Als sie sich zur Genüge abgekühlt hatten und die anderen Jungen auf der Wiese lagen und sich über die Trockenverpflegung hermachten, gingen Klaus und Wolf erst schnell noch einmal mit der Karte zu Paule. Paule, das heißt, man hatte ihn jetzt umgetauft auf »Moses«, von wegen des Auszugs ins »Gelobte Land« — Moses also saß am Bachufer, ließ die Beine in den Bach baumeln und ächzte etwas über seine »alten Knochen«, die ihm den langen Marsch doch recht sauer werden ließen.
»Ah, da seid ihr ja mit der Karte. Tja, wenn ich euch zwei nicht hätte...«
Wolf verbeugte sich galant.
»Auch das noch«, stöhnte Paule, »du bist doch sonst gar nicht so, Wolf. Ich seh‘ schon, du willst mit Gewalt befördert werden.«
»Aber wenn‘s geht, nicht zum Major, sondern nach Haus«, gab Wolf zur Antwort.
»Na, denn mal Spaß beiseite… wie weit sind wir denn gekommen heute, komm, leg die Karte mal hierher!«
Als sie ihren jetzigen Standort auf der Karte ausgemacht hatten, meinte Paule:
»Nun, das geht ja. Die Lage ist ernst, aber nicht hoffnungslos; Kameraden. In diesem Sinne: wenn alles klappt, heute nacht alles ruhig bleibt und morgen beim Marsch keiner streikt, sind wir morgen abend in der Stadt.«
Wolf und Klaus jubelten.
»He, eure Freudentänze könnt ihr ein bißchen weiter verlegen, ihr braucht nicht gerade in meiner Reichweite hier im Bach herumzutanzen«, rief Paule und wischte sich die Wasserspritzer aus dem Gesicht.
»Oder kommt lieber noch mal her! Wie machen wir das heut nacht, damit es uns nicht zu kalt wird, was meinst du, Wolf, du alter Trapper?«
Wolf wußte im Augenblick auch noch keinen Rat.
»Aber es wird mir schon was einfallen, wenn ich angestrengt nachdenke«, tröstete er.
»Dann, wenn ich bitten darf, möglichst noch vor morgen früh, Herr Gecken«, schloß Paule die Unterhaltung.
Wolf hatte dann auch eine Idee, wie man die Nacht einigermaßen angenehm verbringen könnte, allerdings erst nach Peters entschiedener Unterstützung.
Peter meinte, man könne doch aus Ästen, Strauchwerk, Zweigen und ähnlichem so eine Art Kraal bauen, er habe mal in einem Buch über die Hottentotten so was gelesen...
»Du bist doch gar nicht so dumm, wie ich immer gedacht habe«, stellte Wolf daraufhin anerkennend fest.
Nachdem der dadurch hervorgerufene Ringkampf mit einem Siege Peters geendet hatte — »zweite Runde nachher«, sagte Wolf —, überlegten die beiden sehr einträchtig die näheren Einzelheiten ihres Vorhabens. Dann wurde Paule eingeweiht, ein »Palaver« veranstaltet — »wenn schon à la Hottentotten, dann auch richtig«, äußerte Peter sich —, und bald darauf waren alle damit beschäftigt, Zweige, Äste und Buschwerk zusammenzutragen. Daraus wurde ein gutes Stück oberhalb des Weges auf einer Waldlichtung der »Kraal« hergerichtet. Mitten darin machten sie ein kleines Feuer, das ruhig ein bißchen qualmen und schwelen durfte, aber nicht mit hoher Flamme brennen. Denn dann hätte das vielleicht die Aufmerksamkeit unerwünschter Gäste erregt...
Nachts stellten sie natürlich Wachen aus, unten am Weg, bei der kleinen Brücke, die über den Bach führte.
Wolf und Peter hatten von drei bis vier Uhr Wache.
»Nichts los, ich glaub‘, ihr könnt ruhig auch hier pennen«, meinten Klaus und Gerd, die vor ihnen Wache gehabt hatten und nun von ihnen abgelöst wurden.
»Pennen? Lieber nicht!« sagte Wolf.
In der ersten halben Stunde war alles ruhig, es war nichts zu hören als die Geräusche des nächtlichen Waldes, die für Wolf ja nichts Neues waren, und es war nichts zu sehen als die im Dunkel verschwimmenden Schemen des Waldes und die hellen Sterne des Himmels.
Die beiden Jungen wurden langsam unaufmerksam, sie wurden müde, allmählich fielen ihnen die Augen zu...
Peter fuhr auf:
»Du, Wolf, hörst du nichts?« flüsterte er Wolf zu und stieß ihn etwas unsanft in die Seite. Wolf war sofort wach. Jetzt hörte er es auch: noch ein gutes Stück entfernt waren Stimmen zu hören, fremde, tschechische Laute offenbar.
»Die kommen hier den Weg ‘rauf!«
»Hoffentlich haben sie nichts von unserem Feuer gesehen!«
»Weißt du was? Du mußt sofort zum Lager hinauflaufen und das Feuer verdecken, damit wenigstens jetzt nichts mehr aufkippt. Ich bleib‘ hier unten, wenn die Kerle zum Lager hoch wollen, dann lenk‘ ich sie irgendwie ab, los, mach schnell!«
Wolf war nicht von ungefähr auf diesen Einfall gekommen, er hatte sich an einen Abend in der Heimatstadt erinnert, an dem Jürgen und er... aber er hatte jetzt keine Zeit, daran zu denken.
Die Schritte kamen näher. Hoffentlich war Peter inzwischen oben beim Lager und hatte das Feuer ausgelöscht!
Jetzt konnte Wolf die Umrisse zweier Gestalten erkennen. Ob sie in den Wald zum Lager hinauf gingen? Bis jetzt waren sie noch auf dem Weg. Wolf ließ sich das Bachufer hinunter in das Bachbett gleiten. Als er davon überzeugt war, daß die beiden Männer weiter auf dem Weg blieben, drückte er sich dicht unter die Bohlen der Holzbrücke. Gott sei Dank, sie gingen weiter, hatten vom Lager nichts gemerkt, und ihn hier unter der Brücke würden sie sicher nicht entdecken.
Jetzt zitterten über ihm die Balken der Brücke unter dem schweren Tritt zweier Männer. Die hatten anscheinend Stiefel an, dachte Wolf, na ja, solange die Brücke ihm nicht überm Kopf zusammenstürzte, hatte er nichts dagegen. Als der Waldboden in der Ferne die schweren Schritte der Männer endgültig verschluckt hatte, stieg Wolf aus dem Bach heraus, schimpfte etwas über die nassen Füße, die er sich bei diesem Unternehmen geholt hatte, und ging zum Lager hinauf. Oben kauerte Peter vor dem »Kraal«. Das Feuer war mit Erde zugedeckt.
»Sind sie weg?« fragte Peter.
»Ja, sie hatten leider keine Zeit, uns einen Besuch abzustatten in unserem Lager. Außerdem, als wohlerzogene Menschen wollten sie nicht mitten in der Nacht...
»Wer redet da von wohlerzogenen Menschen? Natürlich der Wolf. Habt ihr eure Wache schon um?«
Paule kam leicht schlotternd vor Kälte aus dem »Kraal« herausgestiegen.
»Oh, Paul — Entschuldigung, Herr Studienrat, wollt, ich sagen, also, das war ganz spannend eben... «
Und Wolf erzählte, was sie unten am Weg erlebt hatten.
»Na, auf den Schrecken hin will ich euch mal großzügig eine Stärkung spendieren«, sagte Paule und schob den beiden Jungen ein Stück Schokolade in den Mund. Dann gingen zwei andere Boys zur Wache hinunter.
Aber es ereignete sich nichts Außergewöhnliches mehr in dieser Nacht. Auch am anderen Tage ging alles glatt. Sie begegneten zwar einigen Tschechen, aber das waren harmlose und friedliche Männer, die sie ruhig des Weges ziehen ließen, ja die Jungen mitunter freundlich grüßten. Der Tagesmarsch war recht anstrengend, aber als Ziel lockte ja die Stadt, die Eisenbahnlinie und damit die ferne Heimat...
Zwei Tage später langten sie wohlbehalten in der Heimat an.
 


11. Kapitel
UNSERE FAHNE IST DIE TREUE
 
WOLF SCHLENDERTE LANGSAM über den Bürgersteig der Hochstraße, der großen Pracht- und Geschäftsstraße der Stadt. Wolf blieb manchmal vor den Auslagen stehen. Das war sonst eigentlich gar nicht seine Art, so langsam über die Straße zu promenieren und sich die Geschäfte anzuschauen. In diesem Augenblick kam es Wolf selbst zum Bewußtsein, daß er irgendwie ein anderer war in der letzten Zeit. Pah, wenn schon, dachte er, schließlich bin ich ja auch kein kleines Kind mehr...
Früher, da wäre er auch nicht einfach aus purer Langeweile ins Kino gegangen, so wie heute eben.
»Glück für Sylvia«, so hieß der Film, in dem er eben gewesen war. Früher — ja, da wäre er bestimmt nach den ersten zehn Minuten aus dem Kino gegangen bei einem solchen Film und hätte gesagt: Quadratmist. —
Ach zum Kuckuck, sagte Wolf zu sich selbst, früher, da hätte er auch nicht nachher so lange hin und her überlegt, — Schluß damit, es kam doch nichts dabei heraus! Er versuchte, sich ganz auf die Sachen in den beleuchteten Schaufenstern zu konzentrieren. Aber das gelang ihm einfach nicht. Es ließ sich nicht verdrängen, dieses Gefühl der Unzufriedenheit. Unzufriedenheit — ja, womit eigentlich? Hatte er denn Grund zur Unzufriedenheit?
In der Klasse hatte er. jetzt eine ganz andere Stellung als früher. Die Klassenkameraden sahen jetzt immer auf ihn, was er meinte, was er sagte, was er tat...
Sie hatte nicht vergessen, daß es nicht zuletzt Wolf gewesen war, der sie aus dieser heiklen Situation damals in der Tschechei herausgebracht hatte.
Und die Gruppe? Nun, sie hielten regelmäßig ihre Heimrunden — freilich, viel mehr auch nicht. Sie war ein wenig lahm in den letzten Wochen, die Gruppe. Und irgend etwas in Wolf sagte immer wieder: es ist deine Schuld, Wolf, daß die Gruppe lahm ist. In dir liegt der Fehler, nicht irgendwo anders. —
Ach, Unsinn, was waren das wieder für sonderbare Gedanken. Die Gruppe bestand, — wenn sie nicht so war wie früher, konnte er ja schließlich nichts dafür, entschied Wolf.
Als er um die Ecke der Schlieffenstraße bog, sah er, daß da irgendwas los war. Die Menschen drängten sich, die kleinen Kinder liefen eilig am Bordstein entlang...
Ah, da sah er es ja: eine Kolonne der HJ. kam die Straße heruntermarschiert. Gott, das konnte er sich ja auch mal ansehen! Wolf blieb stehen. Die Autos an der Kreuzung stoppten. Ein Verkehrsschutzmann hielt die Straße frei. Und da kamen sie heranmarschiert: vorn ein Zug genau gleich großer Jungen, alle peinlich genau in Jungvolk-Kluft, lange Landsknechtstrommeln vor sich, die Flammenbemalung der Trommeln grell, herausfordernd.
Wuchtig schlugen die Jungen im Takt des Marschzuges auf ihre dumpfdröhnenden, großen Trommeln, der Takt schlug in Wolfs Blut, sein Herz schlug mit den Trommeln mit, so: trum, trum, trum, trum, trum... Und dann jauchzten hinter dem Trommlerzug die Fanfaren auf, die Fanfaren, die silbern blitzten, an allen die kleinen Banner mit dem Zeichen der HJ.
Ein hartes Kommando: und im Takt des Marsches und der Trommeln und Fanfaren fielen die Jungen in das Lied ein, die Jungen, die in endloser, schnurgerader Reihe hinter den drei großen Fahnen herzogen, die leuchtend weiß auf schwarzem Grund die Siegrune trugen.
Hell brach sich der Widerhall des Liedes in den Straßenfronten, gesungen von vielen Hunderten heller, junger Kehlen:
 
Vorwärts, vorwärts, 
schmettern die hellen Fanfaren;
vorwärts, vorwärts,
Jugend kennt keine Gefahren!
 
Und dann ein neues Lied, die Fanfaren schmetterten es einmal vor, dann fielen die Jungen ein:
 
Wir werden weitermarschieren, 
wenn alles in Scherben fällt,
denn heute, da hört uns Deutschland, 
und morgen die ganze Welt.
 
Der Schritt der marschierenden Kolonnen dröhnte auf dem Straßenpflaster. Wolf stand noch immer da. Da kam wieder eine Fahne: stolz trug sie der Junge auf der Schulter, aufrecht, mit blitzenden Augen im hellen Gesicht. Für einen Augenblick kreuzten die Blicke des jungen Fahnenträgers die Augen Wolfs. Wolf schien es, als ob diese Augen riefen: Komm, marschier doch mit in unsrer Reihe, Kamerad!
Da wandte sich Wolf um. Er ging nach Hause. Und nun war er noch unzufriedener, unzufriedener mit sich selbst als vorher. Das Bild der jungen Marschkolonnen ließ ihm keine Ruhe. Auch des Abends nicht, als er schon im Bett lag und sah, wie der Mondschein über das Fenster huschte, über die Klampfe, den Wimpel an der Wand...
Immer noch dröhnten ihm dumpf die Trommeln in den Ohren, der helle Ton der Fanfaren. Immer noch konnte er den Blick des Jungen mit der Fahne nicht vergessen. Er hatte auch sonst schon HJ.-Aufmärsche gesehen, größere sogar. Aber zum ersten Mal hatte er heute Lust verspürt, mitzumarschieren.
 
* * *
 
Ein paar Tage später. Sie saßen im Luftschutzkeller der Penne, es war wieder einmal Alarm gegeben was in letzter Zeit so an der Tagesordnung war, daß die Schüler kaum noch ihr Vergnügen daran hatten, wenn der Unterricht wieder unterbrochen wurde.

Wolf saß durch Zufall nicht bei seinen Klassenkameraden, sondern unter etwas älteren Mitschülern. Sie kamen auch mit Wolf ins Gespäch. So ganz nebenbei erzählte auch einer vom letzten HJ.-Dienst.
»Gehst du da eigentlich gern hin?« fragte Wolf.
»Gern — och manchmal ist es ganz nett dort. Neulich waren wir auch mal schwimmen, da waren auch ein paar Mädel vom BDM. da; ich muß schon sagen, die eine, du kennst sie doch, Willi, die von der Schillerstraße...«
»Ah, die; klar, die kenn‘ ich...«
»Ja, da ist der HJ.-Dienst manchmal ganz vorteilhaft«, grinste ein anderer, »ist ja auch immer so gewesen: irgendwo mußt du mitmachen, früher, da war‘s hier Mode und guter Ton, bei den Schwarzen, den Katholischen mitzutun, da saßen die Pfaffen dahinter, und jetzt, da macht man eben bei der anderen Farbe mit.«
»Und wenn de Glück hast, dann kriegste ‘nen vernünftigen Führer und kannst die tollsten Dinger drehen, mit den Mädels und so. Kinder, wenn ich noch daran denke, wie wir im Lager in der Heide waren...«
Da stand drüben, auf der anderen Seite, ein Junge brüsk auf.
»Ihr seid Schweine«, sagte er und ging durch den Gang fort.
Wolf bekam einen roten Kopf. Aber jetzt auch aufstehn und weggehn, wo die anderen so höhnisch über den einen Jungen redeten: »Der spinnt ja!« »Ach, laß man, der wird auch noch vernünftig« und so, — nein, Wolf blieb sitzen. Aber er kam für den ganzen Tag nicht mehr los von der Szene dort im Luftschutzkeller. Auf einmal meinte er auch, das Gesicht des Jungen, der dort aufgestanden war, schon anderswo als in der Penne gesehen zu haben.
Am Abend mußte er eigentlich zur Runde zum Kaplan. Für einen Augenblick stand er oben auf seiner Bude und überlegte: ob er einfach nicht hinging? Er hatte wenig Lust. Sicher, die anderen würden auf ihn warten...
Aber er hatte ja auch noch etwas anderes warten lassen heute: nämlich einen Brief von Jürgen. Heute mittag hatte er auf dem Küchenschrank gelegen, wie immer. Nur hatte ihn Wolf nicht gleich geöffnet und gelesen, wie er es sonst tat. Er hatte ihn in die Tasche gesteckt, und da saß er jetzt immer noch, ungeöffnet und ungelesen. Wenn er jetzt zu Hause bliebe, dann würde wieder das Grübeln nicht aufhören wollen, sagte sich Wolf. Also zog er die Jacke an, ging die Treppe hinunter und machte sich auf den Weg zum Kaplan.
Als er an der Marienkirche vorbei zur Vikarie hinübergehen wollte, sah er die Seitentür der Kirche offenstehn. Und da wandte sich Wolf um und ging in die Kirche. Es war still dort. Die Kirche lag im Dunkeln. Nur vorn, am Altar, brannte das ewige Licht und warf einen matten Glanz auf die Gestalt des heiligen Sebastian an der rechten Altarseite. Vor dem Bild der Mutter Gottes von der Immerwährenden Hilfe kniete eine alte Frau. Sonst ist niemand in der Kirche, dachte Wolf. Aber im gleichen Augenblick fiel ihm ein, daß ja doch jemand anwesend war hier..., einer, dem man alles anvertrauen konnte.
Wolf kniete in einer der hinteren Bänke. Als er sich wieder erhob und die Kirche verließ, hatte die Runde beim Kaplan schon seit einer halben Stunde begonnen.
Wolf ging auch nicht mehr hinüber. Er wollte allein sein heute abend, allein mit sich selbst.
Nachher, zu Haus auf seinem Zimmer, nahm er den Brief Jürgens aus der Tasche und öffnete ihn. Eine Stelle daraus las er ein paar Mal. Da schrieb Jürgen:
...es ist bei Gott nicht einfach, das Leben hier draußen an der Front. Es verlangt gerade von uns, die wir manchem nicht zustimmen können und wollen, was andere widerspruchslos hinnehmen, mehr als nur den täglichen Einsatz des Lebens. Aber wenn wir das alles auf uns nehmen, wenn das, was wir hier tun, überhaupt einen Sinn haben soll, dann müssen wir uns darauf verlassen können: Ihr in der Heimat bewahrt das, was wir euch einst übergaben. Wenn wir hier draußen trotz allem noch auf unserm Platz stehen — dann nur Euretwegen.
Am nächsten Vormittag sah Wolf in der großen Pause auf dem Schulhof den Jungen wieder, der neulich im Keller fortgegangen war. Wolf fragte schnell einen aus dessen Klasse:
«Du, der da vorn, aus eurer Klasse, wie heißt der eigentlich?«
»Der? Das ist der Hepp Siegel, du weißt doch...«
»Ja, ich weiß. Danke schön.«
Wolf wartete dann im Treppenaufgang der Schule auf Hepp.
»Tag, Hepp, ich bin Wolf Gecken, vielleicht erinnerst du dich noch, damals im Schwarzwald haben wir uns mal getroffen. Ich hab‘ dich nachher aus den Augen verloren, der Teddy und die anderen sind ja oft mit uns zusammen, aber du warst nie dabei — darf ich dich mal besuchen, Hepp? «
»Gern, Wolf. Wenn du willst: heut nachmittag. In der Haferstraße wohne ich, im Ostviertel, Nr. 36. Du darfst gern kommen!«
»Fein, dann bis nachher!«
 
* * *
 
Das Haus Nr. 36 in der Haferstraße war eine großartige Villa. Als Wolf geklingelt hatte, öffnete ein Mädchen die Tür:
»Ja, bitte, wen darf ich melden?«
»Ich bin Wolf Gecken, ich möchte zu Hepp Siegel.«
Aber da wurde Wolf schon seiner Verlegenheit enthoben. Eine Stimme rief von oben herunter:
»Bist du‘s, Wolf? Dann komm‘ rauf!«
Das Dienstmädchen wies mit der Hand zur Treppe, sagte etwas schnippisch:
»Bitte, mein Herr«, und Wolf stieg die Treppen hinauf, nach alter Gewohnheit immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Auf halber Höhe kam ihm Hepp entgegen:
»Entschuldige, Wolf, ich konnte nicht sofort herunterkommen, ich hatte gerade den Tuschepinsel in der Hand — so, dies ist meine Bude. Bitte setz dich. Wenn du willst, zeig‘ ich dir gern meine Tuschezeichnung.«
Wolf war sehr eingenommen von Hepps Kunst.
»Darf ich dich um etwas bitten?«
»Natürlich, keine Umstände, Wolf I«
»Im Logbuch unserer Gruppe steht immer noch eine Seite frei; damals von der Schwarzwaldfahrt her noch. Kannst du dieser Lücke nicht mal abhelfen durch eine Zeichnung?«
»Sicher kann ich das. Und ich tu‘s sogar, wenn du mir euer Logbuch mal mitbringst. So. Sag mal, Wolf«, und Hepp setzte sich in einen Sessel, »weshalb besuchst du mich eigentlich, mal abgesehen von dem Logbuch und der Lücke darin?«
»Warum, ich dich besuche? Weil ich mich entschuldigen will. «
»Wieso entschuldigen?«
»Erinnerst du dich noch an das Gespräch neulich im Luftschutzkeller in der Penne? Wie du dann aufgestanden bist? Das war feig von mir, daß ich da geschwiegen habe. Das wollte ich dir sagen.«
Hepp schwieg für ein paar Minuten. Dann sagte er:
»Ja. Ganz klar: das war feige von dir. Du hättest die Redensarten von den Leuten nicht einfach hinnehmen dürfen. Aber, weißt du: Fallen ist keine Schande. Nur Liegenbleiben, das ist eine Schande. Und es freut mich, daß du zu mir gekommen bist, übrigens, was macht eigentlich eure Gruppe? Ich höre so ab und zu mal von Teddy, was ihr macht — hast du Verbindung mit Jürgen? Wo steckt er jetzt?«
Wolf erzählte Hepp von ihrer Gruppe, von Jürgen, von den Erlebnissen in der Tschechei und ganz zuletzt auch von dem Eindruck, den neulich der HJ.-Aufmarsch auf ihn gemacht hatte.
Hepp lachte:
»Das ist nichts Neues. Ich war auch schon mal in Versuchung, hinter der Fahne mit der Siegrune herzulaufen. Aber dann hab‘ ich mich gefragt: marschieren die Jungen da mit, weil sie sich für die Sache der Nazis entschieden haben, oder meinetwegen auch, weil sie volles Vertrauen in ihre Führer setzen? Oder marschieren sie nur mit, weil die Uniform, die Trommeln, die marschierende Masse sie anlockt? Und die Antwort war eindeutig für mich.
Ich sage nichts gegen die Jungen, die bei der HJ. aus Überzeugung mitmachen, wenn auch eben aus falscher Überzeugung — aber die meisten laufen ja nur aus Bequemlichkeit mit. Die meisten berauschen sich daran, daß sie im Gleichschritt der Kolonnen singen können: ,Unsre Fahne ist mehr als der Tod‘ — und wenn man genau hinsieht, dann ist ihnen das Leben doch lieber als ihre Fahne, dann ist ihnen jedes erbärmliche Vergnügen lieber als ihre Fahne. Aber was dich angeht, Wolf, so mußt du dich damit abfinden, daß über euch«, lächelnd setzte er dann hinzu, »und über uns allen keine sichtbare Fahne weht. Du hast es doch früher oft gesungen: ,Unsere Fahne ist die Treue‘. Das ist so, Wolf. Ob wir mit dieser unserer Treue es freilich jemals zuwege bringen, daß uns auch ,draußen‘ wieder einer hört — ich weiß es nicht. Im Grunde ist vielleicht doch alles umsonst...«
»Nein, umsonst ist nichts«, sagte Wolf da entschieden. Er fügte lächelnd hinzu: »Es war ja auch nicht umsonst, daß du damals protestiert hast, bei dem Gespräch im Luftschutzkeller. Durchaus nicht umsonst!«
»Nein, das war es nicht«, bestätigte Hepp.
»Siehst du. Wir müssen freilich eines tun: nicht nur verteidigen; wir müssen angreifen! Ich weiß da ein paar Jungen in meiner Parallelklasse, die müßte ich in unsre Gruppe holen. Und — du müßtest auch mittun Hepp! Hilf uns doch ein bißchen!«
»Möglich, daß du recht hast, Wolf. Möglich, daß ich auch etwas falsch gemacht habe in letzter Zeit, — aber ich komme in eure nächste Gruppenrunde.«
 
* * *
 
Eines Morgens — es war etwa eine Woche später — stand Wolf nach der Schule mit Peter und Rainer zusammen.
»Habt ihr ein wenig Zeit? Ich wollte euch etwas vorschlagen. Ihr müßt wissen, wir haben da so eine Art Gruppe...«
»Wissen wir«, unterbrach Peter, »wir wissen auch, was ihr treibt in eurer Gruppe.«
Nun war Wolf höchst erstaunt.
»Ihr wißt das? Ja woher denn? Ich dachte...«
»Das Denken ist nicht deine Sache, Wolf. Aber sei beruhigt: außer Rainer und mir weiß keiner etwas. Wir hatten schon lange darauf gewartet, daß du uns mal wegen eurer Gruppe anhauen würdest, Rainer und mich, aber bitten wollten wir dich nicht darum.«
»Und du warst in letzter Zeit auch manchmal so komisch«, setzte Rainer hinzu.
»Dann ist ja alles in Ordnung. Also ihr kommt in unsere nächste Runde, Dienstagabend um sieben Uhr bei mir zu Haus, nicht wahr? Und — komisch werde ich in Zukunft dann auch nicht mehr sein, ich verspreche feierlich, mich zu bessern!«
Die nächste Gruppenrunde war ein Erfolg: Peter, Rainer und Hepp waren neu dabei, und Wolf war wieder der alte. Wolf freute sich: jetzt war die Gruppe nicht mehr lahm. Hepp war froh, daß er nicht mehr allein war, daß er all das, was er wußte und konnte, nun auch anderen weitergeben konnte. Und Peter und Rainer wußten nun, daß sie gefunden hatten, was sie schon lange suchten: ihre Gruppe.
Wolf wunderte sich nicht, daß der Kaplan — er war zu der folgenden Gruppenstunde mal wieder zu Wolfs Bude hinaufgestiegen und merkwürdigerweise sogar die ganze Zeit dageblieben — ihm nachher sagte:
»Mein lieber Wolf, eine Zeitlang hatte ich einige Sorge um eure Gruppe, da wart ihr ein ziemlich müder Haufe, aber jetzt läuft eure Gruppe wieder, ich muß schon sagen: Alle Achtung!«
 


12. Kapitel
WINTERLAGER
 
»WO-OLF!«
Peter kam hinter Wolf hergelaufen. Seine hellen Haare hingen ihm wirr ums Gesicht, eine Mütze trug er nicht, trotz des Regens.
»Du, Wolf, was mach‘ ich nur, stell dir das mal vor: wenn ich in Latein auf dem Weihnachtszeugnis keine Drei hab‘, dann darf ich nicht mit ins Winterlager, hat mein Vater gesagt. Und ich steh‘ jetzt ziemlich wackelig: zwei Vieren hab‘ ich in den Arbeiten und eine Drei. Im Mündlichen stünd‘ ich ziemlich glatt drei, hat unser Lateinpauker eben gesagt. Es kam‘ dann auf die Arbeit an, die wir morgen schreiben, sicher, eine glatte Drei wär‘s auf keinen Fall...«
Wolf machte ein nachdenkliches Gesicht.
»Mit ins Winterlager mußt du auf jeden Fall. Weißt du was, ich hab‘ ‘ne Idee, wie du zu ner glatten Drei kommst.«
»Komm, ulke hier nicht, Wolf...«
»Nein, ganz bestimmt, ich weiß etwas. Ein todsicheres Mittel. Nämlich: du mußt morgen die Arbeit zwei schreiben!«
Peter lachte:
»Du hast gut reden, du hast die Eltern groß. Wie soll ich das denn machen, die Arbeit zwei schreiben?«
»Ganz einfach. Heute nachmittag laß ich alles andere liegen und komm‘ zu dir, dann pauken wir zusammen den ganzen Stoff noch mal durch und morgen früh nimmst du dir auch vor: ich will eine Zwei schreiben. Und dann schreibst du auch eine, sollst mal sehen!«
»Ja, wenn du meinst -— versuchen können wir ‘s ja mal.«
Drei Tage darauf gab Peters Lateinlehrer die Arbeiten zurück.
»Ja, ich habe diese Arbeit ausnahmsweise einmal rasch korrigiert, um euch jetzt so kurz vor den Ferien und dem Zeugnis nicht allzu lange auf die Folter zu spannen.«
Peter dachte: Wenn ich meine Arbeit doch erst in Händen hätte! Er hatte so ein merkwürdiges Gefühl: schließlich hatte er sie ganz verbaut, bekam keine Drei auf dem Zeugnis, durfte nicht mit ins Winterlager...
»Peter Hegge!«
Peter fuhr auf, ein bißchen blaß im Gesicht.
»Ja, es geschehen Zeichen und Wunder. Eine glatte Zwei, Peter! Ich hab‘s ja immer schon gesagt: man kann, was man will. Deine Drei auf dem Zeugnis steht jetzt fest. Der Nächste, hier...«
Peter setzte sich mit seinem Heft hin. Er konnte es selbst noch nicht so recht glauben, daß er die Arbeit zwei hatte. Aber da stand es ja schließlich schwarz — nein: rot auf weiß! Jetzt war alles in Ordnung: er durfte mit in den Ferien. Das würde fein werden! Vor Freude boxte er seinen Nachbarn so ganz leicht in die Rippen.
»Au, wenn du auch ‘ne Zwei hast, deswegen brauchst du doch harmlose Menschen nicht anzugreifen«, flüsterte der.
 
* * *
 
Das Winterlager auf einer versteckten Berghütte irgendwo im östlichen Sauerland war eine feine Sache. Im Winter 1942 auf 43 war das Leben in der von Luftangriffen gehetzten Stadt schon recht hart und ruhelos. Um so herrlicher waren für die Jungen die Tage hier draußen in der weißen Waldeinsamkeit, in der sie nichts störte, nichts drängte.
Und das Schönste: Tim und Kostja hatten Urlaub und waren bei ihnen. Nur Jürgen fehlte. Er hatte keinen Urlaub bekommen. Daß Jürgen nicht dabei war, das ließ sie auch in diesen Tagen nicht vergessen, was draußen geschah, in den Städten und an den weiten Fronten dieses Krieges...
Sie waren des Abends in der Hütte angekommen und schon bald in ihre Decken gekrochen, müde vom langen Marsch durch die Schneelandschaft. Früh am nächsten Morgen weckte sie Kostja mit ein paar Klampfenakkorden.
»Huh, wie disharmonisch«, klagte Wolf.
Sie warfen die Decken fort, kletterten vom Hüttenboden ‘runter, und dann rasten sie draußen in den Schnee, nichts als eine Badehose am Leib. Es ging alles blitzschnell: zwei Minuten Lauf, zwei Minuten Gymnastik, dann einmal lang durch den Schnee gerollt — das brannte wie Feuer auf der nackten Haut — wieder zwei Minuten Lauf und damit war der Frühsport beendet. Mit dem Erfolg: es fror keiner mehr an diesem Tag! Wolf freute sich! Sogar Rainer, der noch ein bißchen empfindlich war, hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, mitgemacht.
Sie hatten nur drei Paar Skier, und so war es immer ein ziemlicher Behelf mit dem Laufen. Aber der Tag verging wie im Fluge damit. Abends saßen sie in der warmen Hütte.
»— Na ja, genau genommen ist‘s ja mehr Rauch und Qualm als Wärme«, meinte Klaus, — sie übten Morsen. Eigentlich hätte man das ja draußen tun müssen, aber das wollten sie doch lieber nicht wagen. Es ging auch hier: die Hälfte der Jungen saß in der einen Ecke des Hüttenraums und machte dort die »Sendestation«, die andere Hälfte saß als »Empfangsstation« in der anderen Ecke. Gesendet wurde mit einer Taschenlampe. Das Morsen klappte schon ganz gut, man gab das tollste Zeug von der einen Ecke zur anderen durch. Zuletzt erwies sich freilich die Gruppe in der einen Ecke, zu der Kostja, Wolf und Klaus gehörten, eindeutig als die schnellere. Tim, der gerade in der anderen Ecke »annahm«, flüsterte Peter, der neben ihm saß, leise zu: »Die legen ein Tempo vor, da komm‘ ich nicht mehr mit. Ich hab‘ den Faden schon völlig verloren, wir blamieren uns gleich unsterblich, wenn wir entziffern sollen, was wir verstanden haben.«
»Ach, laß man, wenn die uns ärgern, ärgern wir wieder«, flüsterte Peter zurück und bewegte sich auf Zehen und Fingerspitzen leise, unhörbar fast, durch den dunklen Raum zur anderen Ecke hin.
Und dann schrie dort plötzlich Wolf:
»Au, verflixt, wer zieht mir denn den Schemel weg?« Es gab einen dumpfen Krach, die Sendestation erlosch und Kostja schrie ebenfalls:
»Bist du das, Wolf? Ich helf‘ dir gleich mit, hier den Stuhl einfach unterm Hosenboden wegzuschieben!«
Da steckte einer die Kerze an. Im gleichen Moment stürzten sich Wolf und Kostja auf den Missetäter, den sie nun entdeckten. Tim kam Peter zu Hilfe, Klaus sang: »Haut euch schwer und rauft euch sehr...«, eine allgemeine Rollerei machte dem Morsen ein Ende.
»Na, wenn schon, dann auch richtig«, rief Hepp, riß die Hüttentür auf und beförderte den ersten besten nach draußen in den Schnee, wohin sich dann die ganze Schlacht verlagerte. Als sie alle genug hatten von dem nassen Element, zogen sie einträchtig wieder in die Hütte, deren Wärme nun doppelt so angenehm schien, und sangen die tollsten Lieder:
 
Wir stieben durch den Schnee 
mit wildem Gebraus, 
wir kennen kein Weh 
nach Heimat, nach Haus.
Hei nja, nja nja nja...
 
Hepp mußte auch sein Banjo vom Hüttenboden herunterholen und »Shanties« Vorsingen, die Songs von den alten Segelschiffen, in denen der salzige Ruch der großen Meere, der Atem der großen Ferne mitklang:
 
Show me the way to go home...
 
Und die Lieder, die man in den großen Häfen sang, beim Ankerhieven und beim Segelhissen:
 
Ick hew mol en Hamborger Veer‘master sehn,
To my hoodah, to my hoodah...
 
sang Hepp vor, und dann fielen beim Refrain die anderen ein:
Blow, boys, blow for Californio.
There is plenty of gold 
so Jam told,
on the banks of Sacramento.
 
Das war der erste Tag des Winterlagers. Die folgenden verliefen nicht viel anders. Nicht, als ob sie nur solche Lieder gesungen und die Abende immer so verbracht hätten. Sie übten auch mehrstimmige Chöre ein, begleitet von Klampfe und Blockflöten, sie lasen Gedichte miteinander, und Hepp hatte eine Mappe mit Stichen alter Meister da, die zeigte und erklärte er ihnen. Einmal gingen sie tagsüber je zu zweit auf Wildstreife, verfolgten Fährten im Schnee und erzählten dann nachher den anderen, was sie beobachtet hatten. Jedenfalls: es war immer wunderbar.

Am schönsten war allerdings der letzte Tag. Da hatten sie für den Nachmittag ein Spiel vorbereitet: in zwei Gruppen aufgeteilt, sollten sie vom Tal aus den kürzesten Weg zur Hütte finden; wer zuerst die Hütte besetzt hatte, war der Sieger. Kostja und Tim waren Schlachtenbummler, sie fuhren auf den Skiern voraus und legten Zeichen, denen die Gruppen folgen mußten, die so erst einmal voneinander getrennt wurden.
Wolf gehörte zu der Gruppe von Hepp, die andere führte Pit. Zuerst ging alles wie am Schnürchen: sie kamen schnell vorwärts, hatten mit den Wegzeichen, die Kostja gelegt hatte, wenig Schwierigkeiten und freuten sich schon über den sicheren Sieg, denn »so schnell schaffen die anderen das ja doch nicht,..« Bis sie dann, durch Zeichen im Schnee aufmerksam gemacht, eine Botschaft fanden, unter der Rinde eines Baumstumpfs befestigt:
 
Vonhier aus auf geradem Wege zur Hütte.
Zeichen hören hier auf. Hütte liegt genau NNW von hier.
 
Die Jungen waren etwas überrascht: das hätten sie nicht vermutet! Es wurde auch schon langsam dunkel. Vom Himmel tanzten immer dichter die Schneeflocken herab.
»Ich bin dafür, wir gehen diese Schneise da weiter, die Richtung stimmt ungefähr«, meinte Wolf.
»Schneise? Nein, mitten durch den Wald, genau nach Nordnordwest, das geht viel schneller«, sagten die anderen Jungen. Hepp war derselben Ansicht. Wolf gab nach.
»Gut, meinethalben auch durch den Wald. Aber wie sollen wir genau Nordnordwest anpeilen? Einen Kompaß haben wir ja natürlich wieder nicht.«
»Was brauchen wir ‘nen Kompaß, — wir haben ja die Sterne, die man bloß leider nicht sehen kann, und dann kann man sich auch nach der Wetterseite der Bäume richten und so. Mensch, bei unserm angeborenen Ortssinn...«
»Denn man los. Wir folgen immer deinem Ortssinn!«
Wohl eine Viertelstunde lang stiegen sie durch den verschneiten Wald den Hang hinauf. Es wurde immer finsterer und das Schneetreiben immer dichter. Mitunter krachte ein Ast unter der Schneelast von den Bäumen herunter.
»Mann, wir müßten doch allmählich hier herauskommen«, meinte einer.
»Wieso? Wir sind doch garantiert auf dem richtigen Wege.«
»Von. Weg kann ja eigentlich keine Rede sein, aber Hauptsache ist, daß wir uns nicht verlaufen!«
»Verlaufen? Kein Gedanke dran, Leute.«
»Ja, ja, wir wissen: bei deinem Ortssinn und so weiter...«
Hepp und Peter stapften voran. Da — war das nicht ein Weg, eine Schneise? Wäre doch gut, wenn sie erst mal aus dem Wald hier heraus wären; Hepp und Peter gingen beide noch schneller, liefen ein paar Schritte, so gut es bei dem Schnee ging, wollten dann mit einem Satz auf den Weg springen und — saßen bis zum Bauch im Schnee.
Der vermeintliche Weg war ein Graben gewesen!
Die nachfolgenden Kameraden lachten schallend.
»Das hätte ich euch eher sagen können, daß es ein Graben war«, rief Wolf, »aber ich wollte euch in eurer Begeisterung nicht stören.«
»Was meinst du? Graben? Das wußten wir natürlich auch; wir wollten der Sache aber mal näher auf den Grund gehen«, sagte Hepp, half auch Peter aus dem Schnee heraus und schüttelte sich kräftig. Der Weg war natürlich ein paar Schritte weiter. Diesen Weg entlang liefen sie, so schnell es ging, dann in nördlicher Richtung, um den Vorsprung der Gegner möglichst noch aufzuholen und auch deshalb, weil Hepp und Peter bei dem raschen Lauf wieder warm wurden. Der Weg war richtig. Nach einer weiteren Viertelstunde waren sie in der Umgebung der Hütte.
»Jetzt los, vielleicht sind die anderen noch gar nicht da«, keuchte Wolf.
Als sie dicht vor der Hütte waren, sahen sie von der anderen Seite die ersten Jungen der »Feindpartei« heranlaufen.
»Wenn wir jetzt alle da haben — aber Klaus und Peter fehlen ja noch, die können doch nur ein paar Schritte zurück sein«, rief Hepp Wolf zu.
Im gleichen Augenblick hörten sie links am Wald einen Schrei.
»Hin! Die halten die beiden da vielleicht fest; zwei Mann müssen hier an der Hütte bleiben, die andern da links ‘rüber«, Wolf rannte schon los.
Sehen konnte man nicht, was dort drüben vor sich ging, dazu wai\ es zu dunkel. Also lief alles dort hinüber, auch die gerade ankommenden Jungen der anderen Gruppe, mit Pit an der Spitze. Als sich dort im Walde gerade die heftigste Schlacht entwickelt hatte und jeder den Gegner mit Bergen von Schnee in die Flucht zu schlagen versuchte, war von der anderen Seite der Lichtung ein Schrei zu hören.
Was mochte da nun wieder geschehen sein? Die Jungen beider Parteien rannten hinüber.
Sofort war wieder von der eben verlassenen Stelle ein Schrei zu hören. Da stimmte doch etwas nicht I Wolf entdeckte es als erster: das waren Tim und Kostja, die saßen — auf jeder Seite der Lichtung einer — auf den Bäumen und jagten sie hin und her.
So war es in der Tat. Als man die beiden Bäume gefunden hatte, wurde beiden »ein ehrenvoller Abstieg« vom Baum gewährt, unter der Bedingung: Schneeballschlacht zwischen Tim und Kostja auf der einen Seite und der übrigen Horte auf der andern Seite.
Die Bedingung wurde angenommen und Tim und Kostja in einem heißen Kampf mit Schneebällen beinahe zugedeckt. Dann zog man gemeinsam in die Hütte ein. Die nassen Kluften wurden ausgezogen und um den Hüttenherd zum Trocknen gehängt; die Jungen drängten sich möglichst dicht zusammen um das Feuer.
Und Kostja erzählte: von Lappland, von den Ländern des Nordens, von den Eskimos, die zur Tanztrommel das Lied vom großen weißen Bären singen, der in der Winternacht an den Fenstern der Hütte kratzt...
Er erzählte von den Märchen aus Alaska, wie Knud Rasmussen sie aufgeschrieben hat, und sie sangen die schwermütig-klaren Weisen der nordischen Länder.
Draußen fror die Nacht. Der Schnee türmte sich auf dem Fensterbrett der Hütte. Im Herd zischte es dann und wann, Holzrauch füllte die Hütte.
Da steckte Kostja eine Kerze an; Hepp las eine Weihnachtslegende vor, und nachher sangen und spielten sie all die schönen alten Weisen, Weihnachtslieder, die fast schon vergessen waren in dem lauten Getriebe dieser Zeit:
 
Kindelein zart, von guter Art, 
schließe die Äugelein, schlafe.
Draußen im Hain, liebs Kindelein, 
weiden die frommen Schafe...
 
Und das Lied, das Peter und Rainer so fein auf ihren Flöten begleiten konnten:
 
Maria durch ein‘ Dornwald ging,
Kyrie eleison...
 
Das war die schönste Stunde des Winterlagers. Ganz zuletzt las Wolf den Brief Jürgens vor, den er vor der Fahrt ins Lager erhalten hatte:
 
... wenn es irgendwann recht schwer ist, nicht zu Haus sein zu können, dann in den Weihnachtstagen. Sicher, auch hier an der Front, in unserer Kompanie, haben wir so etwas wie eine Weihnachtsfeier — aber das ist eine Feier, die nur noch mehr die Sehnsucht nach der Heimat weckt.
Es ist schade, daß ich keinen Urlaub bekommen konnte. Es tut mir leid vor allem auch Euretwegen. Aber ich wäre nicht froh darüber gewesen, wenn ich meinen Urlaub nur dann erhalten hätte, wenn ein anderer, vielleicht einer, auf den zu Haus seine Kinder warten, dafür zurückgestanden wäre. Ich habe auch das Gefühl, daß ich gerade Weihnachten hier draußen notwendiger bin als in der Heimat, nicht um der Front willen, aber um der Menschen willen, die hier der Hilfe des Kameraden bedürfen.
Ich möchte gern mit Dir und Euch allen zusammen sein und die alten Lieder hören und singen, ja. Aber nicht die Erfüllung unserer Wünsche ist das Notwendigste.
Schluß für heute. Gerade bekommen wir Einsatzbefehl. Es grüßt Euch alle
 
und wünscht Euch die Gnade des Christkindes
 
Euer Jürgen.
 


13. Kapitel 
DIE GROSSE BRÜCKE
 
DIE GRUPPE HOCKTE auf Hepps Bude. Es war im Frühjahr 1943. Sie wählten für ihre Runden jetzt immer öfter Hepps Bude, denn hier waren sie am sichersten. Wenn während der Runde Alarm gegeben wurde und sie in den Lufschutzkeller steigen mußten, so sollte das nach Möglichkeit ein Keller sein, in dem keine fremden Leute saßen und die Schar von Jungen anstaunten. Und die beste Lösung war deshalb Hepps Zuhause, denn in dem Haus wohnte sonst keiner, außer Hepps Eltern und Geschwistern.
Im Februar 1943 war etwas geschehen, was die wenigen illegalen Gruppen noch mehr in die Verborgenheit trieb: die Widerstandsgruppe der Münchener Studenten um die Geschwister Scholl war entdeckt und ihre Mitglieder vom Volksgerichtshof zum Tode verurteilt worden.
Hepp hatte heute in der Runde Bilder von Franz Marc gezeigt, die im Dritten Reich verpönt waren, und er hatte aus den Feldpostbriefen des Malers vorgelesen.
Als Hepp in seinem Schrank unter seinen Sachen herumwühlte, war dabei eine Hektographenplatte zum Vorschein gekommen.
»Was ist denn das für ein merkwürdiges Ding?«
Hepp erklärte, was man damit machen konnte.
»Ja, Menschenskind, weshalb hast du das nicht eher gesagt, damit können wir ja die tollsten Sachen fabrizieren«, rief Wolf.
»Zum Beispiel?«
»Zum Beispiel, fragst du noch? Wir könnten unter anderem«, Wolf sprach unwillkürlich leise, »wir könnten Texte vervielfältigen, Auszüge aus den ,Blättern der weißen Rose’ (dem Brief der Scholl-Widerstandsgruppe) und so etwas. Wenn das jemals notwendig war, dann jetzt!«
»Außerdem sind im Augenblick die Leute auch ein bißchen hellhörig geworden, durch Stalingrad, durch die Münchener Geschichte!« fügte Klaus hinzu.
Das war wirklich ein Gedanke. Sie stellten sogleich die Texte für zwei Seiten im Schreibmaschinenformat zusammen: Auszüge aus den »Blättern der weißen Rose«, einen Abschnitt aus der Predigt eines deutschen Bischofs und einiges andere. Als Motto setzten sie darüber ein Wort von Thomas Morus:
 
Ich habe nie daran gedacht,
einer Sache meine Zustimmung zu geben,
die gegen mein Gewissen gewesen wäre!
 
Am nächsten Nachmittag schon gaben sich Hepp, Wolf, Peter und Teddy an die Arbeit.
Die ersten Abzüge von ihrer Hektographenplatte waren eine große Schmiererei. Die drei anderen wollten schon aufgeben, aber Hepp war in solchen Dingen ja Fachmann, und der meinte:
»Wartet nur noch etwas, dann wird die Sache schon!«
Es erwies sich, daß er recht hatte: schon bald gab es die klarsten und prächtigsten Abzüge!
Sie bekamen einen ganz ansehnlichen Stoß von Abzügen.
»So, jetzt reicht‘s, mehr kann die Platte auch nicht leisten«, bestimmte Hepp, »jetzt wollen wir die Sachen verstauen und dann etwas gegen das ,Corpus delicti‘ tun«, und er besah sich seine reichlich mit Hektographentinte beschmierten Hände.
 
* * *
 
Die Texte, Dokumente des anderen, geheimen Deutschlands, tauchten in den folgenden Wochen überall in der Stadt auf. Sie wurden in Briefkästen geworfen, unter Haustüren hergeschoben, in öffentlichen Fernsprechzellen liegen gelassen, ja sogar die Dienststellen der Hitler-Jugend wurden mit ihnen bedacht. Der Bannführer tobte:
»So eine Unverschämtheit, wenn wir den hätten, der das gewagt hat! Sofort weg mit dem völlig unsinnigen Zeug, lohnt sich gar nicht, auf solche defaitistische Hetzerei auch nur einen Blick zu verschwenden!«
Sein Adjutant klappte die Hacken zusammen und sagte: »Jawohl!« Nachher, als er allein in seinem Dienstraum war, nahm der Bannführer vorsichtig das Blatt wieder heraus und las es sehr sorgfältig. Dann saß er ein paar Minuten da, die Augen ins Leere gerichtet...
 
* * *
 
Im Sommer 1943 schrieb Jürgen einmal:
 
Wolf!
 
Ich habe Deinen Brief hier vor mir liegen. Und ich will Dir gleich antworten, ehe wir wieder zum Einsatz ‘rausgeholt werden. — Die Penne ist also schon ziemlich leer. Ihr seid den halben Tag und auch des Nachts vom Lutschutzdienst und Noteinsatz in Anspruch genommen, und Du bist unzufrieden mit dem trotzdem so sturen und manchmal unsinnigen Betrieb in der Penne. Tu, was von Dir verlangt wird, Wolf. Aber nimm die Penne und all das, was damit zusammenhängt, nicht zu wichtig. Wichtig ist eigentlich nur eins: daß Du Dich selbst nicht verlierst. Unsere Kompanie hier heißt »Frontbewährungskompanie«. Zuerst habe ich diesen Namen gehaßt. Aber jetzt denke ich anders darüber. Keine Sorge: an die »Helden«, die in »heroischem Einsatz« sich an der Front des Krieges bewähren, glaube ich nicht. Daran glaubt keiner von uns hier
draußen. So was steht nur auf dem Papier. Aber bewähren müssen wir uns alle. Heute oder nie. Nur: die Fronten liegen meist ganz woanders, als man uns glauben machen will. — Tapfer und unbestechlich — das Wort gilt immer noch.
Dir und der Gruppe einen herzlichen Gruß —
Jürgen.
 
* * *
 
Seit etwa einem Jahr war in Wolfs Klasse ein Neuer. Er hieß Hans, war begeisterter Hitlerjunge und — wie sich allmählich herausstellte — auch ein tüchtiger und ordentlicher Kerl. Wolf war seit kurzem so etwas wie befreundet mit ihm. Zuerst hatten sie sich natürlich gegenseitig abgelehnt: Wolf den Hans, weil der ja HJ.-Führer war, und Hans den Wolf, weil er als fanatischer Hitler junge jeden Verachtete, der nicht »mittat«.
Bis sie dann zusammen im Noteinsatz bei Räumungsarbeiten nach Luftangriffen und ähnlichem arbeiten mußten. Seitdem sprachen sie gelegentlich miteinander. Und eines Tages lernten sie einander richtig kennen. Das war nach dem Angriff, der im Südviertel so viele Häuser vernichtete. Es war der bisher schwerste Luftangriff auf die Stadt. Das Bombardement war furchtbar. Nach der Vorentwarnung blieben die meisten Menschen noch wie betäubt in den Kellern und Bunkern hocken. An dem Platz, wo sich nach der Vorentwarnung ihr Einsatztrupp immer sammelte, fanden nur die wenigsten sich ein. Aber Hans und Wolf waren darunter.
Mit ein paar Kameraden hatten sie Teile der noch rauchenden Trümmer eines getroffenen Hauses wegzuräumen, um einen Weg für die Leute zu schaffen, die noch im Keller unter dem Hause saßen und Klopfzeichen gaben.
Nach drei Stunden härtester Arbeit lag der Eingang zum Keller frei. Die Gesichter der Jungen waren gezeichnet von der Anstrengung, vom Dreck und Qualm der Trümmer. Die Hände waren verschmutzt, zerrissen, sie bluteten. Denn oft war mit den Werkzeugen allein wenig zu machen.
Als sie soweit waren, hatten sich einige Jungen ihres Kommandos schon eine bequemere Einsatzstelle gesucht. Der Rest lief sofort nach Haus, sobald der Eingang einigermaßen frei war.
Hans und Wolf blieben. Sie halfen den Leuten aus dem Keller heraus, retteten aus den Kellerräumen hier und dort noch eine Kiste mit Kleidungsstücken, einen Koffer — bald würde sowieso auch der Keller einstürzen.
Dann brachten sie die Leute zur nächsten Auffang-telle, liefen zurück und halfen bei der Nachbartruppe, die noch an der Arbeit war.
Als alles getan war, was getan werden konnte, gingen sie durch die zu einem großen Teil getroffenen, beschädigten oder zertrümmerten Straßenzeilen nach Haus. Sie gingen langsam, weil sie wußten, daß ihr Stadtviertel nicht betroffen war. Sie sagten nicht viel. Was sollte man angesichts der brennenden Häuser auch schon sagen. Aber sie wußten nun beide voneinander, daß der andere eben doch ein Kerl war.
Wolf nahm Hans dann zu ihrer nächsten Gruppenrunde mit.
»Du kannst ruhig deine HJ.-Uniform anziehen, wie immer«, sagte er ihm.
Die anderen, die bis auf Peter und Rainer vorher von nichts wußten, setzten sich etwas unsanft hin, als sie Wolf in Begleitung eines fremden Jungen in HJ.-Uniform hereinkommen sahen.
»Nun nehmt bloß nicht die Hände an die Hosennaht und schreit Heil Hitler«, sagte Wolf zu ihnen.
Damit war der Bann gebrochen. Die anderen fragten nicht viel. Sie machten ihre Runde wie sonst auch. Nur Hepp war etwas herausfordernd heute. Er sang ziemlich scharfe Lieder:
 
Und als der Krieg kam in den fünften Lenz 
und keine Aussicht auf Frieden mehr bot, 
zog der Soldat seine Konsequenz 
und starb den Heldentod
 
und ähnliche Sachen.
 
»Wüst, wüst«, sagte Wolf, aber er begriff nachher, als Hepp ihm erzählte, daß in der Nachbarstadt wieder einmal einige von den früheren Kameraden Hepps verhaftet worden waren. Nach der Runde brachte Wolf Hans nach Haus. Hans sagte zuerst gar nichts. Dann meinte er:
»Da ist schon was dran, an dem, was ihr da macht und 6agt. Ihr macht nicht so auf ,stramm‘, ihr seid kritisch und sehr selbständig, so eine Runde hab‘ ich noch nie vorher gesehen. Bestimmt, das gefällt mir. Mir gefällt auch, daß jeder von euch unbedingt zu der Sache steht, nicht nur so mitläuft oder hinterherläuft... mit vielem, was ihr sagt, komm‘ ich allerdings nicht klar.«
»Das ist selbstverständlich. Aber wir können gelegentlich mal zusammen darüber reden.«
»Ja. Das würde ich gern tun. Ich würde auch gern mal hin und wieder in eure Gruppe kommen, mein Fähnlein brauch‘ ich ja deswegen nicht im Stich zu lassen, das käme auch nie in Frage, ich bleibe Hitlerjunge... aber ich darf mal zu euch kommen, nicht wahr, Wolf? Du brauchst keine Sorge zu haben, daß ich...«
»Ich weiß, was du sagen willst. Ich hab‘ keine Sorge, daß du was verrätst, ich — kenne dich ja.«
»Ja, wir wollen in Zukunft Zusammenhalten, nicht, Wolf? Anständige Kerle gibt‘s überall, das weiß ich jetzt I«
Das ist ja schon was, dachte Wolf, es ist zwar keine endgültige Lösung; aber immerhin...

Bald darauf passierte Wolf in der Penne etwas Unangenehmes. Ein Junge, der als durchaus nicht überzeugter, aber um so hinterlistigerer HJ.-Anhänger bekannt war, sah durch einen Zufall eines der damals hektographierten Blätter in Wolfs Hand. Aussehen und Inhalt der Blätter waren durch allerlei »Steckbriefe« hinlänglich bekannt, und so wunderte sich Wolf nicht, als ihm Hans am übernächsten Tag sagte:
»Du, Wolf, beim Bann liegt eine Anzeige gegen dich wegen illegaler Schriften. Wenn ich dir ‘nen Rat geben soll: geh heut nachmittag gleich zum Bann hin mit dem Ding; sag, man hätt‘ dir das ins Haus geschickt, ,Absender unbekannt‘ und so weiter. Dann kann nicht viel passieren!«
Wolf überlegte sich den Fall genau. Es konnte wirklich der Gruppe nicht viel passieren, wenn er Hans‘ Rat folgte. Tat er‘s nicht, gab‘s die größten Scherereien.
Also ging er nachmittags zum Bann hin. Ein Hitlerjunge brachte ihn in das Dienstzimmer des Bannführers, der diese Angelegenheit selbst erledigen wollte.
Wolfs Gesicht blieb vollkommen ruhig, als er außer dem Bannführer und einem protokollierenden jungen Mann auch Hans in Uniform im Raum vorfand.
Wolf sagte »Heil Hitler« und berichtete umständlich, wie er — vollkommen ahnungslos natürlich — an dieses komische Flugblatt gekommen war.
»So, und von wem das stammt, hast du keine Ahnung?«
»Nein.«
Der Bannführer diktierte dem Protokollführer: »Zeuge hat nach seiner Aussage keine Ahnung, woher das Blatt stammt.«
Er wandte sich wieder Wolf zu:
»Nach Angabe eines Schülers deines Gymnasiums käme als Verbreiter des Blattes vielleicht Hepp Siegel in Frage. Kannst du etwas darüber aussagen?«
Wolf wurde blaß. Er sagte:
»Nein.«
Da mischte sich Hans ein:
»Hepp Siegel ist mir bekannt. Der kommt als Täter nicht in Frage, sicher nicht.«
Der Bannführer diktierte wieder:
»Protokoll: Ein anwesender Fähnleinführer erklärt, daß ein in diesem Zusammenhang erwähnter Schüler als Täter nicht in Frage kommt.«
Der Protokollführer unterbrach:
»Soll ich den Namen angeben im Protokoll?«
»Nein, nicht nötig«, und zu Wolf: »Du kannst gehen.« Als er wieder allein in seinem Zimmer war, sagte der Bannführer leise und befriedigt vor sich hin: »So, das wäre ja noch mal gut gegangen. Dieser Wolf hat sich übrigens prachtvoll kühl benommen. Beim Noteinsatz soll er ja auch der Beste sein. Tja...«
 
* * *
 
Im Osten, 4. 10. 43.
Lieber Wolf,
 
Dein letzter Briet hat mich sehr gefreut. Nimm den Einsatz als etwas, das bestanden sein will. Was haben die letzten Angriffe in der Stadt angerichtet? Steht die Marienkirche noch heil da? Und weißt Du, wo Kostja steckt?
Gestern erhielt ich Nachricht, daß wieder ein Junge aus meiner ersten Gruppe am Mittelabschnitt hier im Osten gefallen ist. Es war einer der Besten. Aber der Tod ist ja unerbittlich. Es wäre furchtbar, wenn wir nicht wüßten, daß die Welt und unser Leben nicht mehr ist als eine große Brücke. Ein Brücke zum Herrn über den Strom der Zeit.
Nur wissen so viele Menschen nicht, daß die Brücke drüben über ein Ufer führt. Ich glaube heute mehr denn je, daß es nichts Wichtigeres gibt, als die Menschen ein wenig an der Hand zu nehmen und sie über diese große Brücke zu leiten, ihnen zu zeigen, daß drüben das Ziel liegt.
Wolf, denkst Du noch an unsre Fahrt nach Altenberg? An dem Tage habe ich mich entschlossen, Priester zu werden--
Ich muß Schluß machen. Die Kerze ist schon last abgebrannt. Nur noch eins: wir stecken ziemlich »dick drinnen«. Wenn ich nicht herauskomme — meine Bücher und meine Balaleika gehören Dir. Auch mein
Tagebuch möchte ich Dir übergeben. Und noch etwas anderes möchte ich Dir übergeben, Du wirst dann wissen was.
Es grüßt Dich und Euch alle herzlich
Jürgen.
 
Am gleichen Abend hatte Jürgen in sein Tagebuch geschrieben: »... Ich weiß, daß Wolf einmal den Weg weitergehen wird, wenn wir abgerufen werden. Es wird unendlich viel zu tun sein, wenn dieser Krieg einmal zu Ende gegangen sein wird. Und das wird starke und heiße Herzen fordern. Ob ich erwarten darf, daß Wolf auch als Priester sich auf meinen Platz stellen wird? Ich weiß es nicht. Aber ich darf es wünschen und darum beten —«
Das war die letzte Tagebuchaufzeichnung Jürgens.
Jürgen fiel am 6. 10. 1943, als sein Zug den Rückmarsch der Kompanie decken mußte.
Wolf erfuhr es vier Tage später. Er konnte in der Schule einfach kein Wort herausbringen. Unglücklicherweise hatten sie die ersten Stunden bei »Stubbi«. Stubbi betrat schon vor Jahren die Klasse nur in SA.-Uniform. Da er Deutsch und Geschichte gab, kannte er Wolfs Einstellung und »mißhandelte« ihn entsprechend.
»Gecken, warum so schweigsam heute? Wohl mal wieder zuviel ,Hab Erbarmen mit uns Armen’ gejammert. Was?«
Hans stand sofort auf:
»Herr Studienrat, lassen Sie den Wolfgang in Ruhe. Während Sie hier in Sicherheit sitzen, ist Wolfs Freund an der Ostfront gefallen.«
Sprach‘s und setzte sich wieder. Hans war der fähigste und beste Jungvolk-Führer an der Penne. Deshalb schwieg Stubbi und ging zum Thema der Stunde über —
Im Spätherbst 1943 wurde in Berlin eine Reihe oppositioneller Jugendführer erschossen. Es waren immer die Besten, die fielen. Hier oder dort. Aber im Grunde an derselben Front.
»Es wäre furchtbar, wenn wir nicht wüßten, daß die Welt und unser Leben nicht mehr ist als eine große Brücke...«
 


14. Kapitel
STURM ÜBERM LAND
 
ANFANG 1944 wurden Hepp und Pitt eingezogen, Klaus und Hans gingen als Leiter eines KLV.-Lagers2
fort; Wolf, Peter und Rainer kamen zu einer Flakhelfereinheit.    ‘
Als sie zum letzten Mal zusammen auf Hepps Bude saßen — auch Hans war dabei —, sagte Hepp:
»Ich glaube, Wolf, jetzt muß ich dir noch einmal bestätigen: es war nichts umsonst. Für uns selbst nicht. Und auch für die anderen draußen‘ nicht. Unsere Gruppe konnte nicht durch die Straßen marschieren. Aber unsere Gruppe, das heißt: ihre Jungen, waren .geachtet‘ und mitunter sogar bestimmend in den Schulklassen, in der Stadt, bei den Kameraden und sogar bei der HJ. und der Partei. Wobei man hier .geachtet‘ freilich mit Anführungsstrichen versehen mußte. Wir haben eben doch etwas erreicht, keine großen Erfolge, aber das, worauf es ankommt, meine ich.«
 
* * *
 
Die Flakhelfereinheit, zu der Wolf, Peter und Rainer gehörten, war in Baracken vor der Stadt untergebracht. Der Dienst war nicht leicht. Denn fast täglich, besser gesagt: jeden Tag und jede Nacht flogen alliierte Bomberverbände ihre Heimatstadt und die Städte ringsum an.
Eines Nachmittags hatte Wolf für ein paar Stunden Urlaub. Sie waren alle jedesmal froh, wenn sie eben in die Stadt hinein durften, um zu sehen, ob ihr Haus noch stand, ob Eltern und Geschwister noch lebten. Als Wolf also an jenem Nachmittag nach Haus kam und die Eltern begrüßt hatte — die Schwestern hatte man schon irgendwo aufs Land in Sicherheit gebracht—, sagte der Vater zu ihm:
»Wenn du in deine Bude ‘raufsteigen willst — oben in deinem Bett schläft jemand. Wir haben ihn hier vorerst aufgenommen. Es ist ein Priester, angeblich der .Verschwörung‘ schuldig und auf der Flucht vor der Gestapo.«
»Das heißt also: vor dem Tode?«
»Ja.«
Nach einer halben Stunde klingelte es. Es war ein Freund des Vaters. Er war sehr erregt: die Polizei habe Wind bekommen, der Priester müsse sofort weiter!
Es wußte nur niemand, wohin.
»Ich bringe Sie und Ihre Familie jedenfalls nicht in Gefahr. Das Beste ist, ich versuche, unerkannt bis zum Bahnhof zu kommen, und dort stelle ich mich der Gestapo. Es hat alles keinen Zweck. Die fassen ja doch, wen sie haben wollen. Und wenn ich am Bahnhof entdeckt werde, können die Leute von der Gestapo wenigstens nicht noch andere Menschen mit hereinziehen.«
Sie schwiegen alle. Auch Wolf. Auch er sagte sich: es hat doch alles keinen Zweck. Es geht alles im Taumel dieses wahnsinnigen Krieges so oder so zugrunde. Aber irgendeine Stimme sagte in ihm: das ist ja Feigheit! Man darf sich nicht geschlagen geben. In seiner Erinnerung erstanden die Bilder all jener unvergeßlichen Dinge, die sie gemeinsam geschafft hatten. Und da stand auch das Bild eines jungen Arbeiters, die Mütze im Nacken, wie er lässig unter einem Kinoeingang lehnte...
»Ich hab‘s«, sagte Wolf. Er hatte sich eines Versprechens erinnert, einer etwas rauhen Stimme, die sagte: »Ich wohne in der Friedrichstraße...«
»Wenn Sie es noch einmal versuchen, Hochwürden, dann haben Sie‘s bestimmt geschafft. Ich hab‘ da so einen Bekannten, der tut schon was für mich, und der hat auch ganz sicher allerlei Möglichkeiten — Sie müssen jetzt nur alles genau so tun, wie ich‘s Ihnen sage, dann kriegen wir das hin. Hoffentlich...« — nein, das sagte er jetzt einfach nicht, sonst war gleich wieder alles ungewiß. Wolf hatte nämlich daran gedacht, daß das Haus in der Friedrichstraße ja auch zerstört sein könne.
Der Priester wurde schnell mit einem alten Arbeitsanzug ausstaffiert. Wolf versuchte sich, nicht ganz ohne Erfolg, daran, das Gesicht ein wenig zu verändern, er malte sogar mit abgebrannten Streichhölzern an den Augenbrauen des Priesters herum und stellte fest:
»So, ein bißchen verändert haben Sie sich schon, Hochwürden, mehr können wir im Augenblick nicht tun, außerdem wird‘s die höchste Zeit, daß wir hier verschwinden!«
Ein kleiner Handwagen wurde herbeigeschafft, Wolf zog ebenfalls eine alte Jacke über seine fliegerblaue Hose, und dann schoben die beiden, Wolf und der Priester, hinter der Karre her durch die Stadt. Zwei Leute, die eine Karre mit ein paar Koffern vor sich herschoben, waren in jenen Tagen nichts Außergewöhnliches; so kamen sie ohne Zwischenfall zur Friedrichstraße. Wolf dachte immer nur: wenn bloß noch das Haus von dem guten Mann steht!
Eine ganze Reihe von Häusern war auch in der Friedrichstraße zerstört. Aber »ihr« Haus stand noch da. Es war ein bißchen beschädigt, aber es stand. Wolf ging hinein. In einer Werkstatt hinter dem Hause fand er zwar nicht seinen alten Bekannten, wohl aber dessen Vater. Wolf erklärte, wer er sei und worum es ging.
»Tscha«, meinte der Alte, nahm die Mutz aus dem Mund und sah sich Wolf aus seinen alten, aber sehr wachen Augen an, »ich weiß noch ganz gut, wie das damals war, mein Junge hat nachher noch oft drüber gesprochen. Kurz bevor er eingezogen wurde zur Wehrmacht«, der Mann sprach das Wort so gedehnt, daß man spürte, wie sehr er es haßte, »da hat er mir noch gesagt: ,Vater, wenn der Junge von damals mal hier auftaucht, dann weißt du, was zu tun ist.‘ Na, und ich meine ja auch, das ist doch klar, daß ich dich nicht im Stich lasse.«
Der Mann schloß die Tür der Werkstatt ab, und sie gingen ins Haus. Wolf holte auch den Priester herein. In der Küche hantierte eine ältere Frau am Herd herum.
»Das ist meine Frau«, sagte der Alte; die Frau wischte sich die Hände an der Schürze ab und gab den beiden Besuchern die Hand. »So, dann will ich euch mal ne Tasse Kaffee kochen«, meinte sie.
»Tu das, Mutter«, der Alte setzte sich jetzt auch, stopfte die Pfeife neu, zündete an und sagte, indem er das Streichholz in den Kohlenkasten beförderte:
»Nu mal Nägel mit Koppen«, und zu dem Priester gewandt: »Wer Sie sind und worum es geht, das brauchen Sie mir nicht zu erklären, das weiß ich.«
»Sie wissen...? Ja, woher denn?«
»Hä, die Gestapo hat ja viele von uns geholt und weiß Gott wohin geschleppt oder umgebracht, aber kaputtgekriegt hat sie unsern Laden nicht!« Der Mann grinste: »Meistens wissen wir genau so gut wie die Gestapo, was in der Stadt passiert, und manchmal noch besser als die Bande!«
Der Mann stand auf und nahm einen alten, abgerissenen Notizblock vom Schrank.
»So, dann wollen wir mal sehen — am Donnerstag fährt ein Kumpel von mir mit ‘nem Lkw. nach Baden ‘runter, der muß Maschinenteile nach Mannheim bringen, da können wir Sie wegschaffen von hier, und in Mannheim, da stecken ne ganze Masse Leute von lins, da sind Sie in Sicherheit.«
»Oh, das wäre nicht mehr, schwer, wenn ich erst da unten wäre, ich hab‘ dort auch ein paar Freunde..., aber meinen Sie, daß ich ungeschoren in dem Lkw. aus dem Westen ‘rauskomme?«
»Wenn nichts Außergewöhnliches dazwischen kommt, ja. Ich besorge nämlich Papiere als ,Beifahrer‘ für Sie, Sie werden sehen: ganz ausgezeichnete Papiere. Und bis Donnerstag können Sie bei mir bleiben, wenn irgendwo in der Stadt, dann sind Sie in unserer Ecke hier in Sicherheit. Wissen Sie weshalb? Wenn die Gestapo uns alles zutraut, aber daß wir für die ,Schwarzen‘ was riskieren, das traut sie uns nicht zu!«
Der Mann lachte. Wolf sah zur Uhr: er hatte seinen Urlaub schon längst überschritten 1
»Ich muß gehen. Hoffentlich klappt alles.« Er gab beiden die Hand.
»Keine Sorge, mein Junge. Schließlich machen wir so‘n Ding nicht zum ersten Mal.«
Zwei Wochen später erhielt Wolf Nachricht, daß der Priester in Süddeutschland in Sicherheit sei. Wolf besuchte dann auch den Alten in der Friedrichstraße noch einmal, um ihm für seine Hilfe zu danken.
»Das war doch selbstverständlich, nee, Junge, da brauchst du keine Worte mehr drum zu machen. Ja, das hat ganz schön hingehauen, diese Sache. Aber so hundertprozentig sicher war das von vornherein nicht. Ich hab‘ bloß den Sicheren markiert, um deinen Mann nicht noch mehr in Erregung zu bringen, der war ja mit den Nerven fertig, das sah jeder. Ist ja auch kein Wunder, wenn man so gejagt wird…«.
 
* * *
 
Im Juni 1944 brach der »Atlantikwall«: alliierten Truppen gelang die Invasion in Frankreich. Fast gleichzeitig mußten die deutschen Heere im Osten auf breiter Front bis hart an die deutsche Ostgrenze zurückgenommen werden; damit war für jeden Einsichtigen klar, daß der Krieg für Deutschland verloren war. Aber in Berlin schrie man:
»Wir kapitulieren nie!«
Wie Gewitterschwüle lag es über dem Land. Da explodierte am 20. Juli die Sprengladung in Hitlers Hauptquartier. Hitler kam mit dem Leben davon; die Verschwörung, an der hohe Offiziere und Beamte beteiligt waren, wurde blutig erstickt.
Es war Anfang August 1944. Wolf hatte nächtliche Wache auf einem ihrer Flakstände. Es war verhältnismäßig ruhig in dieser Nacht. Auf seinem Kontrollgang kam der Leutnant der Einheit — er hatte einen Arm verloren, war deshalb nicht mehr fronteinsatzfähig — zu Wolf heraufgestiegen.
»Guten Abend, Gecken. Oder darf ich Wolf sagen? Wir wollen einander nichts vormachen, nicht wahr? Wir wissen ja wohl voneinander, wo wir stehen. «
Nach einer langen Pause:
»Wolf, glaubst du, daß das umsonst gewesen ist — das am 20. Juli, du weißt schon?«
»Umsonst? Nein. Ohne Erfolg — ja. Aber nicht umsonst. Solche Dinge haben immer ihren Sinn, ihren eigentlichen Erfolg in sich selbst.«
»Ja. Das muß so sein — sonst würde man wahnsinnig, wenn man daran denkt... Es ist ja auch wohl so, daß die Sache nicht gelingen konnte, weil eben zu wenig Menschen hinter ihr standen. Aber vielleicht wird der eine oder andere auf diese Weise doch noch wachgerüttelt — wenigstens für das, was nach dem Ende dieses Krieges kommt.«
Der Leutnant verschwand wieder im Dunkel. Wolf hielt weiter seine Wache.
Einige Wochen später hatte Wolf einen Zusammenstoß mit Stubbi. Sie hatten nämlich dann und wann zwischen dem Dienst noch ein paar Unterrichtsstunden, die Lehrer kamen zu ihren Baracken heraus. Manchmal, wenn die Luft ganz rein war, kam auch Stubbi.
Heute ließ er mal wieder die alte Platte laufen: »Unsere Helden da draußen«, »Der heroische Lebenskampf unseres Volkes« und dergleichen mehr. Die meisten hörten gar nicht hin, sie hatten irgendeinen Schmöker auf dem Tisch liegen, schließlich war man ja kein Pennäler mehr...
Stubbi redete sich immer mehr in Begeisterung hinein. Als er rief: »Und da kommen dann solche Schmutzfinken, solche erbärmliche Kreaturen und wagen es, aus gemeiner Angst und Feigheit heraus...«, wurde sein Redestrom unterbrochen.
Das Weitere brachte er nicht mehr heraus. Denn Wolf stand auf und sagte:
»Ich habe keine Lust, mir Ihr Gerede noch länger anzuhören. Ich gebe Ihnen einen Rat: Gehen Sie an die Front, halten Sie da Ihre Reden. Oder machen Sie in einem Löschtrupp in der Stadt mit. Aber gehen Sie!«
Die Kameraden waren aufmerksam geworden und trampelten mit den Füßen, um ihren Beifall zu zeigen.
Stubbi lief vor Wut rot an, packte seine Tasche, schrie:
»Das werden Sie büßen, Gecken!« und warf die Tür zu.
Zwei Tage später kam ein Oberleutnant zur Vernehmung in ihre Baracke, Stubbi hatte Wolf angezeigt.
Aber es war nichts zu machen, die Kameraden sagten übereinstimmend aus, daß vom 20. Juli gar nicht die Rede gewesen sei, darauf hätte Wolf gar nicht geantwortet, es habe sich lediglich um eine Mißfallensäußerung gegenüber der Unterrichtsart des Herrn Studienrats gehandelt.
Wolfs Leutnant sagte zudem aus, daß Gecken der beste Mann in seinem Zuge sei.
»So, dann wäre die Angelegenheit ja geklärt.«
Stubbi kam nicht mehr zum Unterricht in ihre Baracken heraus.
Ende 1944 wurden Wolfs Eltern in einen entfernten Landstrich evakuiert; Wolf ließ in einer Kiste auch seine Bücher, die beiden Instrumente und einiges andere von seiner Habe in Sicherheit bringen. Die Tagebücher Jürgens, die dessen Kompanieführer nach Jürgens Tod an Wolf geschickt hatte, behielt Wolf in seinem Feldgepäck.
Ihr Haus in der Stadt fiel einem der nächsten Bombenangriffe zum Opfer. Wolf konnte kaum Notiz davon nehmen, denn sein und seiner Kameraden Leben bestand nun nur noch aus Dienst am Geschütz, wenn pausenlos bei Nacht und Tag alliierte Bomberverbände nach Westdeutschland einflogen, und zwischendurch hauten sie sich hin und schliefen... schliefen wie tot.
Noch einmal wurden Wolf und seine Kameraden vor eine Entscheidung gestellt. Das war Ende März 1945. Am 9. März war amerikanischen Verbänden der Rheinübergang bei Remagen gelungen. Am 23. März hatten britische Truppen ebenfalls den Rhein im Raum von Wesel überquert.
Wolfs Batterie bekam Befehl, die Geschütze abzumontieren, auf bereitgestellte Fahrzeuge zu laden und sich »zwecks Bodeneinsatz« nach Westen zu begeben.

 
Die Geschütze montierten sie ab. Aber dann ließ der Leutnant die Jungen antreten und sagte:
»Ich halte es für meine Pflicht, euch zu sagen, daß der Krieg verloren ist. Daß jeder weitere Einsatz wenigstens hier im Westen sinnlos ist — meiner Überzeugung nach. Mein letzter Befehl an euch ist: Es tue jeder, was sein Gewissen ihm vorschreibt! Ich meinerseits werde in der brennenden Stadt bei einem Räumkommando helfen, und nichts anderes mehr!«
Die meisten entschieden sich dafür, zu versuchen, irgendwie zu ihren Angehörigen draußen im Land durchzukommen. Ein paar, die in der Stadt noch Leute sitzen hatten, und einige andere, darunter Wolf, setzten sich mit dem Leutnant zusammen in der Stadt bei Löschtrupps, Bergungskommandos und ähnlichem ein. Die Geschütze wurden von den Fahrern ein Stück zur Front hingeschafft, dort bildeten sie einen Teil der großen Konkursmasse der deutschen Wehrmacht.
Jene letzten Tage waren grauenhaft. Am 18. April kapitulierten die deutschen Einheiten im Ruhrgebiet. Am 25. April vereinigten sich Amerikaner und Sowjets an der Elbe bei Torgau.
Der Krieg war zu Ende. Aber die Trümmer lagen da, die Trümmer der Städte, der Dörfer, die Trümmer eines ganzen Landes. Und die Toten würden tot bleiben.
 


15. Kapitel 
GOTTES FEUER
 
NACH DER KAPITULATION des Ruhrkessels hatte sich Wolf zu seinen Eltern und Schwestern in die neue Heimat — eine Kleinstadt in Hessen — durchgeschlagen. In den ersten Jahren nach dem Krieg erging es ihm wie den meisten anderen auch: man war vollauf damit beschäftigt, für das tägliche Brot, für eine halbwegs anständige Wohnung und bald dann auch für das näherrückende Abitur zu sorgen.
Wolf unterschied sich auch sonst kaum von den »meisten«; vielleicht, daß er ein wenig stiller und nachdenklicher war als die neuen Kameraden, die nicht allzuviel vom Krieg gespürt hatten.
Nach und nach erhielt Wolf Nachricht, was aus den anderen Jungen der Gruppe geworden war: Kostja war wieder in der Stadt, auch Peter und Klaus; Hans saß irgendwo in Süddeutschland, Rainer in Westfalen; Hepp war in den letzten Kriegstagen schwer verwundet worden und lag noch in einem Lazarett in Mitteldeutschland; Pit saß in einem amerikanischen Gefangenenlager, und Tim war gefallen in der Schlacht um Berlin.
Wolf wechselte manchmal Briefe mit Peter und Klaus. Aber diese Briefe sorgten nur dafür, daß die Verbindung nicht ganz abriß. Wolf war außerdem sehr in Anspruch genommen von den Erfordernissen des Tages. Er hatte Abstand gewonnen von den Nöten jener Tage. Er hatte Abstand genommen auch zu dem, was einmal sein Leben ausmachte.
Die Altersgenossen in der neuen Heimat holten ihn manchmal in ihre neu erstandenen Gruppen und Jugendkreise. Dann saß Wolf da, machte ein bißchen mit, aber nur mit halbem Herzen und dem Wunsch, möglichst bald wieder nach Haus und an seine Arbeit gehen zu können. Denn diese Leute taten ja, als ob zwischen 1933 und 1945 nichts geschehen wäre. Aber vielleicht war es auch so? Vielleicht war alles nur ein Traum?
Wolf gab sich einen Ruck: nein, ein Traum war es nicht, ganz und gar nicht. Aber es war vorbei, für ihn wenigstens. Ob auch für die anderen, für Kostja, Hepp, Klaus, Peter, Rainer? Er wußte es nicht. Man wußte überhaupt so wenig voneinander. Wahrscheinlich war das ganz natürlich so: einmal ging jeder seine eigenen Wege, lebte sein eigenes Leben und ließ das Gewesene hinter sich als eine mitunter leicht sentimentale Jugenderinnerung, etwas, das man an Feiertagen und in stillen Stunden einmal hervorholte und mit einem Gemisch von Stolz und Trauer besah, aber mit der Gewißheit, daß es vorbei war, endgültig vorbei...
Schluß, sagte sich Wolf, und machte sich an seine Alltagsarbeit.
Die Jahre nahmen ihren Weg. Eines Tages hatte es Wolf geschafft: er hatte das Abitur in der Tasche, hatte einige Aussicht auf einen Platz an der juristischen Fakultät der nahen Universität und ebensoviel Aussicht auf ein mit der Zeit auch bequemer und angenehmer werdendes Leben, trotz aller Entbehrungen, die die Jahre noch fordern würden.
Klaus und Peter, die in der Stadt noch ein halbes Jahr später dran waren mit dem Abitur als Wolf, hatten ihm schriftlich gratuliert. Neulich sei Hans zu Besuch in der Stadt gewesen, hatten sie geschrieben, er habe sehr nach ihm, Wolf, gefragt und werde ihm sicher bald schreiben... Und ob er das schon wüßte, daß Alf wieder da war? Und^ daß Hepp auch wieder auf den Beinen war, übrigens in der Fabrik arbeite und nebenher eine Abendschule besuche? Ach, da gäb‘ es so viel zu erzählen... Ob er nicht auch einmal die Stadt besuchen wolle?
Wolf hatte überlegt. Aber dann sagte er sich: Nein. Es wäre nur ein Verschieben des endgültigen Abschieds. Sein Weg war doch festgelegt, er selbst hatte ihn festgelegt.
Daß er dann eigentlich keinen Grund hatte, die Stadt und die Freunde nicht zu besuchen, daß es doch wohl so etwas wie Furcht war, das ihm von einem Besuch der Stadt abriet, das gestand sich Wolf nicht ein.
Eines Nachmittags rief ihn die Mutter von einem Buch fort:
»Wolf, da ist jemand für dich, ich hab‘ ihn vorn ins Zimmer geführt.«
»Wer ist es denn?«
»Ich weiß nicht. Von hier jedenfalls nicht.«
Wolf ging hinüber. Als er die Zimmertür öffnete, stand da — Alf, mit dem Gesicht zum Fenster.
»Alf!«
»Ja, Tag, Wolf.« Alf gab ihm die Hand.
»Ich hörte von Klaus, daß du jetzt hier hockst. Und da bin ich mal ‘rüber gekommen, nur um dir zum Abitur zu gratulieren, ich hoffe, du weißt das zu schätzen.«
Dann mußte Alf stundenlang erzählen: von seiner Flucht, seinem Leben in der Fremde, wie er bei der französischen Résistance mitgetan hatte, nach der Invasion als Besatzungsoffizier mit nach Deutschland sollte, aber dankend abgelehnt und statt dessen harte Arbeit gewählt hatte; in Palästina war er zuletzt gewesen und hatte mit an den Siedlungen dort gebaut... Vor zwei Monaten war er nun nach Deutschland zurückgekehrt. Als »Naziverfolgter« und Widerstandskämpfer hätte er natürlich irgendeinen »Posten« ergattern können. Aber er zog es vor, sich als Arbeiter in einem Werk das Geld für das weitere Studium zu verdienen. Ja, und was die anderen machten, Hepp und Peter und Kostja? Klaus hatte ihm, Wolf, ja wohl geschrieben? Übrigens — wußte Wolf, wo der Kaplan jetzt war, der früher an der Marienkirche gewirkt hatte?
Wolf wußte es. Er gab Alf die Adresse.
»Und was hast du nun vor, willst du studieren, .Wolf?«
»Ja, Jura.«
Und Wolf legte Alf dar, wie er sich sein zukünftiges Leben dachte.
»Und — ist das alles?«
»Sicher. Was soll ich denn sonst noch Vorhaben?«
»Oh, keine großen Dinge. Nur — erinnerst du dich mitunter noch an die Gruppe, Wolf?«
»Natürlich. Aber das--war einmal. Einmal muß ja jeder aus den Dingen der Jugend herauskommen.«
»Ja, richtig. Nur muß er das mitnehmen, was wertvoll war. Er muß die Stufen höher hinangehen. Die meisten Menschen jedoch gehen die Stufen hinab, wenn sie älter werden. Sie sagen dann: Erfahrung, Realismus, Abgeklärtheit des reifen Menschen — aber in Wahrheit ist es nichts als Resignation und Bequemlichkeit. Liest du schon mal Nietzsche, Wolf? Ich verehre ihn durchaus nicht. Ich hab‘ auch gar nicht einmal viel von ihm gelesen. Aber ein Wort von ihm vergesse ich so leicht nicht: ,Ach, ich kannte Edle, die verloren ihre höchste Hoffnung — über den Tag hin warfen sie kaum noch Ziele.‘ Komm, laß uns von etwas anderem sprechen...«
Bevor Alf sich verabschiedete — er wollte seine paar Urlaubstage gründlich ausnützen und mußte deshalb weiter —, sagte er:
»Wolf, du hast doch Jürgens Bücher in Besitz, nicht wahr? Weißt du«, und Alf sah angestrengt an Wolf vorbei zum Fenster hinaus, »ich erinnere mich, daß in einem von Jürgens Büchern vorn steht: Eher den Tod als müde werden! Ich hab‘ es ihm nämlich selbst hineingeschrieben. Und das hab‘ ich nicht vergessen, obschon wir Menschen ja so leicht auf etwas vergessen, mitunter auf das, worauf es ankommt — Tja, ich muß. gehn. Mach‘s gut, Wolf, und schreib mir mal. Oder besuch mich mal, mich und die Stadt, nicht wahr?«
Seit diesem Besuch Alfs kam irgendwie etwas in Wolf nicht wieder zur Ruhe. Die Erinnerung war eben nicht in einen Winkel der Seele zurückzudrängen oder gar einzuschläfern. Und die Erinnerung wollte nicht Erinnerung bleiben, sie wollte mehr...
Eines Sonntagnachmittags nahm Wolf aus seinem Bücherschrank ein schmales Heft heraus, vor dem er in den letzten Jahren fast so etwas wie eine ängstliche Scheu gehabt hatte. Es waren die Tagebuchaufzeichnungen Jürgens. Da stand, als letzte Eintragung:
 
...Ich weiß, daß Wolf einmal den Weg weitergehn wird, wenn wir abgerufen werden. Es wird unendlich viel zu tun sein, wenn dieser Krieg einmal zu Ende gegangen sein wird. Und das wird starke und heiße Herzen tordern. Ob ich erwarten darf, daß Wolf auch als Priester sich auf meinen Platz stellen wird? Ich weiß es nicht. Aber ich darf es wünschen und darum beten.
 
Darunter stand, von Wolfs Knabenschrift geschrieben:
 
Jürgen fiel am 6. 10. 1(J43 im Osten.
 
Wolf entschloß sich an diesem Nachmittag, sich für zwei Tage frei zu machen und in die alte Heimatstadt zu fahren.
 
* * *
 
In der Stadt angelangt, verschob er das Zusammentreffen mit den Freunden auf nachher und ging zuerst einmal durch die Straßen der Stadt. Er ging an den Trümmern seines einstigen Vaterhauses vorbei. Das waren nur noch Trümmer, ja. Aber sonst war alles wie einst: gleich dort, hinter der Straße, begannen die Schrebergärten, das Laub häufte sich zu beiden Seiten des Weges, weiße Wolken segelten über den Fichten in der Ferne, auf den kleinen Feldern brannten die Kartoffelfeuer, und zur Stadt hin ragte aus dem Häusergewirr der Turm der Marienkirche auf: angeschlagen, aber nicht zerstört.
An einem solchen Herbsttage hatte er sich von Jürgen verabschiedet, am Abend nach der Altenberg-Fahrt. Und da waren auf einmal wieder die Gesichter der Freunde: Jürgen, Kostja, Tim, Klaus, Pit und die anderen. Da war auf einmal wieder das Bild: wie sie ums Kothenfeuer hockten, wie Jürgen lachte: hell, voll Stolz und Freude, daß sie zusammen waren, und so zusammen waren... Ein Satz stand vor Wolfs Herzen: »Eher den Tod als müde werden«, und eine Stimme: »Ich bin gekommen, Feuer auf die Erde zu bringen!«
In diesem Augenblick wußte Wolf, daß man nicht müde sein dürfte. Denn das Ziel lag immer noch da, lockender denn je: »daß dann Gottes Feuer wieder glühen«.
Und Wolf wußte: es war ein weiter Weg gewesen. Aber umsonst war nichts gewesen, wenn man nur weiterging.
Ein wenig später kniete Wolf in der Marienkirche.
Er betete darum, so sein zu können, wie Jürgen es war. Und Priester sein zu dürfen, vielleicht in einer solchen Stadt und unter den Jungen, die dort lebten, spielten und kämpften, wie einst sie es getan hatten.
 
 
 
E N D E
 


1
dj. 1. 11 = »Deutsche Jungenschaft vom 1. 11. 1929«.
 
2
Kinder-Land-Verschickung.
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